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Rheinischen Friedrich­

Wilhelms-Universi'töt Bonn 

Liebe Studentinnen, 

in der AKUT hat sich ein wenig geändert: 
Turnusgemäß hat die Chefredakteurin ge­
wechselt, verantwortlich ist jetzt Rai­
mund. Dann haben wir aufgrund der teil­
weise schwer zu lesenden Schrift der 
letzten Nummern diesmal unsere Satzfah­
nen nicht so stark verklein e rt und hof­
fen nicht zuletzt dadurch lesbarer ge­
worden zu sein: Wem es auf den nächsten 
Seiten immer noch zu klein, zu bleiern 
oder zu langweilig vorkommt, kann/soll 
sich per Leserinnenbrief be~erkbar ma­
chen.Wir freuen uns über jede Reaktion! 
Immerhin drei Fachbereiche stellen in 
dieser Nummer ihre Probleme dar -
eine Sparte, die wir gerne noch erwei­
tern und die nicht nur Fachschaften 
offenstehen soll, sondern allen Gruppen 
und Einzelpersonen, die was zu sagen ha­
ben. 
Die Hochschulpolitik bestimmt das Bild 
dieser AKUT-Ausgabe: u.a. ist die HRG­
Novelle Gegenstand zweier Artikel und 
wir drucken ein Interview mit Bärbel, 
der neuen ASTA- Chefin ab. Bezüglich 
der internen Querelen auf der ASTA -
Etage meinen wir auch in Eurem Inter­
esse auf eine detailliertere Bericht­
erstattung verzichten zu können. Denn 
wir verstehen linke Hochschulpolitik 
weniger als Gerangel um Macht, Posten 
und Geld als vielmehr als inhaltliche 
Auseinandersetzung, ein Bereich in dem 
die rechten Hochschulgruppen momentan 
durch Abwesenheit glänzen. 
Auf einen BeschlUß des Studentinnenpar­
laments wollen wir Euch noch aufmerk­
sam machen: In einer recht turbulenten 
Sitzung wurde -leider- fast unbemerkt 
beschlossen, künftig in allen Formu­
lierungen, die die verfaßte Studentin­
nenschaft betreffen, den weiblichen 
Plura1 zu wählen: also ASTA-Referen­
tinnen und AKUT- Redakteurinnen. Wir 
wollen diese Regelung übernehmen -
nicht weil wirdie "Emanzen" dem all­
gemeinen Gelächter preisgeben wollen, 
sondern um zum Nachdenken anzuregen: 
Alle finden es belustigend, wenn eine 
gemischte Gruppe mit "Liebe Studen­
tinnen" oder "meine Damen" angeredet 
wird- wie selbstverständlich hingegen 
werden Frauen unter den männlichen 
Plural subsumiert. Es sei hier nur an 
den Ehrensenator Bärbel Rübesamen er­
inne rt, der seine Gattin zum Empfang 
mitbringen sollte ... 
Ja und dann ist uns noch ein Mißgeschick 
passiert. Kurz vor dem Drucktermin,beim 

Setzen eines Artikels über neue Techno­
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~eues (?) täten: von deutsche -n Unlverstä-

eines "reinen Rachetribunals" . Es 
sei ein "Unschuldiger" verurteilt 
worden. Man muss

e 
am 

,oO.Geburtstag das "militHris
che 

Vermtlchtnis" des "Fliegers von der 
pike auf" gedenken. Der Inhaber 
des Lehrstuhls fUr Allgemeine 
Bank-und Versicherungs-Betriebs-

wirt schaftslehre Prof. Dr. Hahn sieht in 
Löhrs Luftkriegsstrategie "ein 
Beispiel fUr den ökonomischen 
Einsatz von LuftstreitkrHften" 
gegeben nach dem MottO! "Es nutzt 
uns nur die Zerschlagung des Geg-

ners." Der Dekan de,r FakultHt Prof. Dr. 
Helm hielt _darauf angesprochen " 
derartigeS mit der akademischen 
Freiheit fUr vereinbar". "Der Dekan 
ist keine OberwachUngsbehörde fur 
die Aktivittiten von Professoren. 
Wir sind ein liberaler Staat." 
(gekUrzte Nachricht auS der 
1 AZ vom 23.5·' 985 ) 

Unsere Satzmas ch.ine 
Mitten in der \'lOllte nicht 

. Arbeit'~' 
müssen wir zu dleser Aus nun auf di gabe 

FRust verließ nun endgUltig das SP , 
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Drum al so, laßt Euch 
fehlern nich von den T' t van Le lpp-
Das nächste segenuß abbr' Mal wied mgen. 

er mit SatZll'aSchine 

Die ßOCbSCh"'q<UP\"''= ist aus "'" S=­
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Nicaragua mit"'" Titel "Junge. ,,- bal.d ",.,der". 
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'Zeiten" . 

Wie das , Ausländ die Interna' erreferat Friedenspla~~o~len Clubr~tei1t, sin::l 
legung wied .. nach zwei" ,(ICR) am 
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Ug Studenten , 

. An der Fachhochschule Hamburg kam es im 
April zu einer handfesten Auseinander­
setzung zwischen Prof. \'blfgang J. und 
einem 30jährigen Studenten aus I..falaysia. 
Der Professor für Maschinenbau verdächtigte 
seinen Studenten,während einer Klausur ge­
nogelt zu haben. Er wollte ihm dafür die 
Note F!inf geben und verlangte die Arbeit 
als Beweisstück. 

Doch der Malaye weigerte sich und kün­
digte Protest für die aus seiner Sid'lt 
falsche Verdächtigung an. Der äarauffol­
gende Disp.1t endet.e in einer Schlägerei, 
die über Treppen und Flure der Fachhoch­
schule ausweitete. Dabei nahm der Maschinen­
bau-Professor den Studenten sogar einmal 
in den Schwitzkasten. Erst als die P0-
lizei gerufen war, ließ der Akadaniker 
von seinem Schüler. 

"So eine überflüssige und unangenehme 
Situation hat es in meiner zelmjährigen 
Amtszeit noch nicht gegeben", karmendierte 
Professor Dr. Relf Dalheirner, Präs<ident 
der Fachhochschule Hamburg, an der 5(X) 

Professoren 12(0) Studenten (davon 
1(0) ausländische) unterrichten. Laut 
Dalheirner erwarten Prof. J. vier ver­
schiedene Verfahren: 

- ein strafrechtliches Verfahren, wenn 
der Staa1:$anwal t Anklage erhaben sollte. 

- ein zivilrechtliches Verfahren durch die 
Anzeige des Studenten 

- ein Disziplinarverfahren 

- die Prüfung der umstrittenen Arbeit des 
Studenten, die nun dem Fachschaftssprecher 
vorliegt. 
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Neuer AStA gewählt' 
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twieJ: Finanzen: 

Frauke GUtzCM (femfata\) 

Hochschulpolitik : 
Hans-Joachim Hoffmann (JU80-HSG)· 

ökologie und Katmunnales: 
JUrgen Schneider (GAG) 

Kultur: 
Werner Braun (WST) 

Soziales: 
Martina Metzger (MSB) 

Frauen: 
Iris Tien 

Fachschaften: 
Volker Lehmann (SHB) 

Politische Bildung und internationale 
BeZiehungen: 

Martin Ottensnann (IHV) 

Klaus Striepen (LUST) 
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Wir haben die PUlle des Materials gesichtet und 
uns zum Abdruck von zwei Artikeln entschlossen, 
von denen sich der erste in spezieller und der 
zweite in allgemeiner Form mit dem HRG beschäf­
tigt. 

die Red. 

HRG: 

24 Tage hat dieses Sommer se­
me ster noch. Nach Ablauf dieser 
Zeit wird sich entschieden haben, 
ob die regierungsamtliche HRG-No­
velle plangemäß verabschiedet wer­
den konnte. 
Niemand kann heute sagen, ob sich 
Bildungsministerin Wilms mit ihrem 
Vorhaben durchsetzen, 
"Berlins Wissenschaftsminister Ke­
wening kündigte nach einem Ge­
spräch an, daß das Gesetz voraus­
sichtlich vor der Sommerpause ver­
abschiedet werde." 
oder ob es den Novellierungs­
gegnern gelingen wird, zumindest 
den rigiden Zeitplan zu durch­
brechen und damit die Grundlage 
fUr weitere Abstriche an der No­
velle zu schaffen. 
Klar ist lediglich, daß nach einer 
eventuellen Verabschiedung der No­
velle in der Bundestagssitzung vor 
der Sommerpause der "Count 
Down" zu laufen beginnt. Mit der 
Legalisierung der Novelle wird der 
Prozess in Gang gesetzt, der es 
zum Ziel hat, grundlegende Ver­
änderungen an der Hochschule zu 
bewirken. 
ÜberfUllung, Büchermangel etc. 
werden zwar weiter fortbestehen; 
Ubereinstimmend erklären Studen­
tenvertretungen, SPD- und Grü­
ne-Fraktion, die Gewerkschaften 
und die Westdeutsche Rektorenkon­
ferenz, daß mit der HRG-Novelle 
keines der drängenden Probleme 
der Hochschule gelöst werde. 

Die Ministerin leugnet dies, muß 
jedoch zugeben: 
"Selbstverständlich werden mit der 
Novelle keine neuen Planstellen ge­
schaffen. Selbstverständlich werden 
mit der Novelle keine zusätzlichen 
Haushaltsmittel zur Bewältigung 
der 'aktuellen Überlastung in die 
Hochschulen geleitet." 
Aber: 
tiefgreifende Änderungen wUrden 
das Studium, die Lehre und die 
Forschung berühren, und damit das 
Leben und Arbeiten an der Hoch­
schule (sowie ihre Funktion in der 
Gesellschaft) elementar neu be­
stimmen. 

So wird in §25 durch Abbau bisheri­
ger Kontrollmöglichkeiten eine li­
beralisierung der Drittmittelfor­
schung (Forschung mit nicht-staat­
lichem Geld) vorgenommen. 
Offensichtlich will die Industrie 

eine noch freiere Hand, als ihr 
durch die bedenkliche Praxis in z.B. 
NRW schon gegeben ist. 
Damit stellt sich die Frage, ob hier 
nicht in gesellschaftlich nicht zu 
verantwortender Weise Hochschulen 
zu Supermärkten fUr eine profit­
orientierte Industrie (zumal im 
RUstungs- und Gentechnologiebe­
reich) umfunktioniert werden. 
Ähnliches gilt fUr den Bereich der 
Mitbestimmung, die letztlich zur 
Frage wird, wenn in allen Gremien 
wieder Professorenn-Mehrheiten 
ausschlaggebend sind. Die Wieder­
einführung des "Assistenten alter 
Art", der auf Gedeih und Verderb 
einem Professor zugeordnet wird, 
von dessen Wohlwollen sein weiter­
es Fortkommen abhängt, kann ruhig 
als Angriff auf die Wissenschafts­
freiheit angesehen werden. 
Alles übertreffen allerdings die 
Pläne, das einheitliche Studium 

******************************************************************** 

Was Ist eigentlIch ein Hochschulrahmengesetz ? 

Ein Hochschulrahmengesetz (HRG) gibt vom Bund einen Rahmen vor, Inner­
halb dessen sich die Hochschulgesetze der einzelnen Länder und die UnIver­
sitätsverfassungen bewegen sollen. Dazu enthält es Bestimmungen über die 
Mitglieder der Höchschu/e und ihr Verhältnis zueinander, über Studiengangs­
reformen, über den rechtlichen Charakter eizelner Hochschularten (Fach-, 
Gesamt-, Pädagogische- u.a. Hochschulen), über die Aufteilung hochschulbe­
zogener Gelder und anderes mehr. 
1976 verabschiedete die SPD/FDP mit Unterstützung der CDU/CSU nach 
v/erjährlger Diskussion unter ständigem Protest der Studentenbewegung 
erstmalig in der Geschichte der Bundesrepublik eIn HRG. 
******************************************************************** 



aller Studenten zur Vergangenheit 
zu erklären und unter den irreführ­
den Leitbegriffen "Marktwirt­
schaft", "Differenzierung" und 
"Wettbewerb" ein Zwei-Klassen-­
Studium einzurichten, wie es die §§ 
10 und 11 mit der Einführung von 
Sonderstudiengängen und 
Eliteveranstaltungen für "besonders 
befähigte" Studenten vorsehen. 
Diese sollen zuvor durch eine 
"Eignungsfeststellung der Hoch­
schule" ausgewählt werden. 
Was das bedeuten würde, wird hier 
klar: 
--Einige wenige nur kommen in den 
Genuß optimaler Studienbedingung­
en, während sich der Rest in zweit­
klassigen Massenveranstaltungen 
herum schlägt. 

--Da die Teilnahme oder NichtT eil­
nahme am Steilkurs die ganze 
Lebensperspektive mitbestimmt, 
wird Konkurrenz um die ent­
sprechenden Plätze zur Lebensnot­
wendigkeit. Für solidarisches und 
kritisches Studium bleibt da kaum 
Platz, zumal weitere benotete 
Scheine etc. (als zusätzliche Aus­
wahlkriterien) den Leistungsdruck 
erhöhen werden. 

--Die Auswahl der "besonders be­
fähigten" Studenten durch die Pro­
fessoren öffnet, abgesehen von 
ihrer Unwissenschaftlichkeit, der 
WillkUr TUr und Tor. 

Ein solches Teilen der Studenten­
schaft in "Klasse" und "Masse", die 
damit verbundene Selektion, die die 
Student/inn/en zu einen gnadenlo­
Konkurrenzkampf und Leistungs­
druck zwingt und für mindestens 
90% noch schlechtere Studienbe­
dingungen bewirkt, wird von vielen 
abgelehnt. 

"Ich meine I wir 
80llten das neue 
Hochschulgesetz •.• 

ruhig und 
besonnen ••• 

Das findet seinen Ausdruck u.a. da­
rin, daß die VDS, der Dachverband 
der Student/inn/en, ihre bundeswei­
te Demonstration am 15.6. in Bonn 
auf der Grundlage von 117 
ASten-Beschlüssen fällen konnte. 
Schon im vergangenen Semester 
gab es zahlreiche Proteste. Jetzt 
geht es also darum, wie starker 
Druck mit solch einer Demonstra­
tion auf die Regierung ausgeübt 
werden kann. Es ist trivial, daß 
dies primär von der Zahl derer ab­
hängt, die dabei mitmachen. 
Für die individuelle Beantwortung 
der Frage "Gehst du zur Demo?", 
spielt bei vielen eine andere Frage 
eine Rolle, nämlich die der Erfolgs­
aussichten. Hierzu läßt sich natur­
gemäß keine eindeutige Antwort 
treffen. 
Dennoch gibt es in der letzten Zeit 
sich mehrende Indizien, daß die 
Umstrittenheit der Novelle nicht 

, 
'. 

auf uns 
zukommen lassen." 

ohne Folgen bleibt. An erster Stelle 
sind hier die Differenzen innerhalb 
der Regierungskoalition zu nennen. 
So äußerte der CDU-Bildungsex­
per te Daweke, es solle erst im 
Herbst novelliert werden, und der 
bild.-polit. Specher der FDP Laer­
mann sprach sich wie sein Kollege 
Dietelmeyer gegen die "Zweiteilung 
der Studenten" aus. Der letztge­
nannte fügte hinzu, die Haltung der 
FDP zur HRG-Novelle sei noch 
nicht endgültig festgelegt und ent­
scheide sich erst nach der 2. 
Lesung im BT. 
Besonders schmerzlich wird 
Dorothee Wilms, die trotz aller ihr 
zu Gebote stehenden Mittel keine 
neuen Befürworter ihrer Novelle 
gewinnen konnte, auch das punk­
tuelle Abfallen ihrer wichtigsten 
Verbündeten treffen, das si,e 
tendenziell noch weiter in die Iso-
lation treibt. . 
Der Hochschulverband (konservative 
Prof.-Org.) findet zwar Begabten­
förderung sinnvoll, hält jedoch in­
zwischen "Sonderstudiengänge und 
Steilkurse (für) ein falsches Instru­
mentarium". Und der Bundesverein 
Deutscher Arbeitgeberverbände 
(BDA) " ... sieht für die Einführung 
einer gesonderten Eignungsfest­
stellung durch die Hochschule kei­
nen triftigen Grund" mehr. 
All das zeigt: Die HRG-Novelle ist 
noch keineswegs "gegessen". Vor 
allem die Bestimmungen zum Zwei­
klassenstudium und der Zeit plan ge­
raten ins Wanken. Der Ausgang der 
Wahlen in NRW stellt die Re­
gierungskoalition zudem vor die 
Entscheidung, mit Blick auf die 
kommenden Landtagswahlen und die 
Bundestagswahlen 1987 gewisse 
Veränderungen an ihrer Politik vor­
zunehmen oder ein weiteres Sinken 
in der Wählergunst zu riskieren. 
In diese gesamte, relativ labile 
politische Situation können wir mit 
der Demonstration am 15.6. ein­
greifen. Und durch diese Situation 
wachsen die Chancen etwas 'zu be­
wegen. 

Denn: wie sehr das Novellierungs­
verfahren disfunktionale Effekte 
hat, d.h. Unruhe an den Hochschu­
len schafft (an denen schließlich 
mit der Novelle strebsame, ange­
paßte und unkritische Student­
/inn/en herangezogen werden sol­
len) wird u.a. an der Größe und 
Ausstrahlungskraft der Demonstra­
tion gemessen werden. 

Adele Schmidt 
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UnhJersi1ä1 der. 
ÜBER DIE BEVORSTEHENDE NOVELLIERUNG DES 
HOCHSCHULRAHMENGESETZES 

Seitdem in der Bundesrepublik wie-
der eine liberal-konservative Regie-
rung das Sagen hat, ist der Begriff 
'Wende' zum vielzitierten Charak-
teristikum geworden. Hinter diesem 
Begriff verbirgt sich der fromme 
Wunsch der Regierung, nach fUnf-
zehn Jahren liberalistisch-soziali­
stischer Mißwirtschaft alles um­
krempeln zu können, was uns eine 
soziale Hängematte, eine jede Initi­
ative lähmende BUrokratie, Staats­
verschuldung und nicht zuletzt ei­
nen alles zersetzenden Leistungs­
und Wertezerfall beschert habe. 
Aber auch die Opposition kann sich 
gut hinter dem Begriff verstecken, 
wenn es gilt, unsoziale Schnitte im 
sozialen Netz anzuprangern oder zu 
versuchen, sich selbst positiv von 
der Regierung abzusetzen. 

Kurzum: Der Begriff 'Wende' 
mag zwar beliebt sein, ist aber in 
seiner analytischen Schärfe ein rhe­
torischer Nebelwerfer, der genaue 
Aussagen Uber die letzten Jahre 
bundesrepublikanischer Politik er­
schwert. 

--- • • 

••• Lur.che 

Am Anfang stand 
eine Vision: 

Bildung in den 90er Jahren 

In der Bildungspolitik zUckte die 
neue Ministerin Dorothee Wilms das 
Schwert und forderte zum Kampf 
heraus. Unter dem Titel "Wettbe­
werb statt BUrokratie" veröffent­
lichte 'sie 1983 16 Thesen, wie die 
Hochschullandschaft ·der Zukunft 
ihrer Meinung nach aussehen solle. 
Als ehemaliger Abteilungsleiterin 
beim BDI schwebte ihr die Markt­
wirtschaft als Idealbild der Wissen­
schaft vor: jede Universität ver­
wandelt sich in ein kleines Unter­
nehmen, spezialisiert sich auf ein 
bestimmtes Produkt und konkur­
rierturn Spitzenkräfte und Aufträge 
aus der Industrie. 

807=Om 

Mit dieser kUhnen Vision befand sie 
sich bildungspolitisch im Einklang 
mit den gesellschaftliche Zielvor­
stellungen der Gesamtregierung. 
Die sehen vor, Uber eine rigide In­
nen- und Sozialpolitik den , Mecha­
nismen des Weltmarktes nachzuge­
ben, um den Weg in eine moderne 
Informationsgesellschaft ebnen zu 
können, in der neue Technologien 
sowohl den .Anschluß ans 
Weltspitzenniveau wie auch eine 
veränderte Sozialstruktur garantie­
ren sollen. 
FUr die Hochschulen bedeutet dies 
die HeranzUchtung einer 
technischen Intelligenz, einer Elite, 
deren Umfang natUrlich geringer 
sein muß als die breite Masse der 
heutigen Studierenden. Um dies er­
reichen zu können, sind also zwei 
Wege vonnöten: zum einen die ak­
tuelle Verringerung der Studienan­
fänger und zum anderen eine zu­
kunftsweisende Hochschulstruktur, 
die eine weitergehende Differenzie­
rung bei Studenten, dem Ubrigen 
Personal und zwischen den Hoch­
schulen zuläßt. Schließlich soll 
nicht die Hochschulzulassung be­
reits der Lift nach oben sein, son­
dern die freie Konkurrenz die je­
weils Besten ermitteln. Eureka! 
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Diese Zielvorstellungen beinhalten 
vieles, was in der gegenwärtigen 
Situation Keibungspunkte oder Pro­
test hervorruft: 
- Der gute alte Elfenbeinturm, oft 
geschmäht, aber von professoraler 
Seite lange gehätscheltes Bild der 
Universität, bricht endgültig in sich 
zusammen. Ausgehend von den 
Humboldtschen Bildungsidealen über 
Max Weber bis hin zum heutigen 
Wissenschaftsideal des 'Kritischen 
Rationalismus' konnten sich Wissen­
schaftler immer als freie, außer­
halb gesellschaftlicher Probleme 
stehende Subjekte betrachten. In 
der Vision der Bundesregierung 
werden Wissenschaftler/innen zu 
Handlangern der jeweiligen Abneh­
mer, sie müssen sich präsentieren, 
um ihre Ware, ihr Forschungsvor­
haben, loswerden zu können. 

- Der soziale Gehalt der Vision ist 
gleich null. Wissenschaft oder 
Hochschulen reflektieren nicht vor­
handene Probleme wie etwa Mas­
senarbeitslosigkeit oder Umwelt­
krise ' und versuchen diese in An­
tizipierung einer besseren Gesell­
schaft zu lösen. Sie werden von 
Kapital - ob aus Großindustrie oder 
mittelständischen Bereichen ist hier 
gleichgültig - abhängig gemacht 
und damit natürlich auch von deren 
Interessen. Vollbeschäftigung und 
Umweltschutz gehören dazu nicht. 

- Bildung ist immer schon beschäf­
tigungspolitisches Regulativ gewe­
sen. In einer Arbeitsmarktsituation, 
die auch in den nächsten Jahren 
prekär bleiben wird, verschärft die 
Vision diese Probleme. Sozialdemo­
kratische Bildungstaktiker sind da 
cleverer: die Einführung des zehn­
ten Pflichtschuljahres beweist dies, 
auch wenn das böse Wort vom 
Arbeitslosenzwischenlager die 
Runde macht. 

- Ferner werden ganze Bereiche 
einfach aus den Hochschulen als 
nicht mehr notwendig ausgeklam­
mert: Geisteswissenschaften und 
Lehramtsstudiengänge, vor 10-15 
Jahren noch die Hauptauseinander­
setzungsfelder bildungspolitischer 

Kontroversen, tauchen in der Vision 
der High-Tech-Uni einfach ' nicht 
mehr auf - und wenn, dann als Er­
füllungsgehilfen, wenn es beispiels­
weise gilt, die Akzeptanzkosten in 
der Gesellschaft zu verringern oder 
bereits in der Schule mehr von der 
Ästhetik eines Computers zu ver­
mitteln. 

So enthält bereits die Vision der 
zukünftigen Bildungslandschaft 
kaum etwas von dem, was gesamt­
gesellsGhaftlich notwendig wäre. Es 
sei denn, man folgt dem euphori­
schen und verführerischen, leider 
aber durch nichts bewiesenen Ge­
danken, wir wären durch neue 
Technologien auf dem Weg in's Pa­
radies. 

Die Umsetzung der Vision: 
im eigenen Netz gefangen 

Das Ministerium begann unver­
züglich mit der Umsetzung der Vi­
sion. Als ersten Streich verabschie­
dete die Regierung die Bafög-No­
velle, die u.a. das Bafög auf Voll­
darlehen umstellt und einen Schul­
denberg zur Abschreckung konstru­
iert. 
Die ersten 'Erfolge' lassen sich 
bereits absehen, da die Zahl der 
Studienanfänger/innen drastisch zu­
rückgegangen ist; eine Tatsache, 
die das Ministerium mit Zufrie­
denheit zur Kenntnis nahm (FR v. 
25.5.1985, S.II). 
Der zweite und langfristig angeleg­
te Coup soll die Novellierung des 
Hochschulrahmengesetzes werden. 

Damit keine Kritiker unnötig la­
mentieren konnten, ließ die Regie­
rung durch eine ausschließlich aus 
Professoren und höheren Verwal­
tungsbeamten zusam mengesetzte 
'Expertenkommission' einen ersten 
Entwurf erarbeiten, der im Januar 
1984 der Öffentlichkeit präsentiert 
wurde. 
Die horchte auf. 

Wie durch ein Brennglas fokussierte 
der Bericht die technokratisch-kon­
servative Kritik derjenigen, denen 
bereits das als großer Komprorniß 
1976 von SPD/CDU/FDP formulier­
te Gesetz zu weit ging. Im einzel­
nen plante man eine stärkere 
Rückorientierung der Entschei-

,dungsbefugnisse auf die professora­
le Aristokratie, die Förderung einer 
Klingelbeutelmentalität bei den 
Fachbereichen durch Erleichterung 
der Drittmittelbestimmungen und 
die faule deutsche Studentenschaft 
sollte durch Steilkurse und die Dis­
kussionsanregungen 'Studiengebüh­
ren' und 'Regelstudienzeit' wieder 
auf Trab gebracht werden. 

Die Zeit, die seit der Veröffentli­
chung des Expertenberichtes ver­
strich, zeigte, daß die Vorurteile 
des Ministeriums hinsichtlich der 
bürokratischen Zähigkeit nicht ganz 
falsch waren. In den anderthalb 
Jahren kam es zu einem Gesetzes 
entwurf, der in der ersten Lesung 
am 28.2. im Bundestag diskutiert 
wurde und noch zwei weitere vor 
sich hat. Zwischendurch versucht 
das Ministerium eine Fühlungnahme 
mit dem Bundesrat, dessen 
abschließendes Votum über Sein 
oder Nichtsein der Novelle ent­
scheiden muß. (In diesem Zusam­
menhang müssen auch alle Gerüch­
te energisch zurückgewiesen wer­
den, wir könnten eventuell bereits 
im kommenden Wintersemester un­
ter dem HRG studieren. Wenn der 
MSB Spartakus so' etwas behauptet, 
betreibt er hysterisierende Panik­
mache, die nicht in die Lage ver­
setzt, die tieferen Kontroversen 
aufzudecken und Problemlösungen 
zu formulieren. Dieses Geschwätz 
entpolitisiert, da jede konzeptionel­
le Diskussion zur Kurzatmigkeit 
verdammt wird.) 

Bis jetzt lehnen auch die unionsge­
führten Länder die Novelle ab, 
ebenso die Westdeutsche Rektoren­
konferenz (WRK) oder die Studen­
ten/innenverbände; natürlich mit 
Ausnahme der Regierungsfans vom 
RCDS. 

Dennoch liegt es wie ein Schaum­
teppich uber der Republik. 

Keine Anschuldigungen, keine allge­
meine Mobilmachung, keine 
Kampagne, nichts. Seine tiefere 
Ursache hat dies in der simplen 
Tatsache, daß' SPD, die WRK und 
auch die einzelnen Länder den Zie­
len der Novelle grundsätzlich posi­
tiv gegenüberstehen. Ex-NRW-Mini­
ster Krumsiek mahnte gar schon 
eine schnellere Durchführung der 
Drittmittelbestimmungen an. Ihnen 
allen paßt lediglich die Form nicht, 
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möglichst reibungsloser Ablauf H R G-Novelle: -die die Bundesregierung gewählt 
hat. Generell sagen die (Pseudo!)­
Kritiker, an die ohnehin schon mit 
Problemen überfüllten Unis sollten 
nicht noch zusätzliche herangetra­
gen werden, Ruhe sei erste Bil­
dungspolitische Pflicht und man 
solle doch versuchen, durch diskre­
te Teiländerungen des bestehenden 
HRG, die gleichen Ziele zu 
erreichen. Hinzu gesellt sich der 
alte Unionskonflikt zwischen selbst­
bewußten Länderpotentaten und 
forschen Ankündigungsministern auf 
Bundesebene. 
So stochern und hacken alle auf 

dem Bildungsministerium herum und 
wollen doch nichts unterschiedli­
ches. Um die Reibungsverluste zu 
erniedrigen, sind bereits die alten 
Kampfvokabeln 'Regelstudienzeit' 
und 'Studiengebühren' aus dem 
Gesetzesvorhaben gestrichen wor­
den. Die gibt es nämlich schon 
beispielsweise in Hessen (SPD) und 
Bayern (CSU). Die umstrittenen 
'Steilkurse' ordnet man nicht mehr 
an, empfiehlt sie aber noch. 

Machen wir uns doch nichts vor: 
die Novelle steht in der Kontinuität 
einer Diskussion, die bereits Mitte 

~
"'-' l\"' : ~'.?~, ~' , , ~ . , ." 

der siebziger Jahre mehr auf Elite 
Disziplin und technologisches Welt~ 
spitzenniveau abziehlte als auf ge­
sa m tgesellscha ftl iche Emanzipation 
und Verantwortung. 
Selbst im (noch) sozialistisch re­
gierten Frankreich ist diese Ten­
denz bemerkbar, die der Erzie­
hungsminister Jean-Pierre Cheve­
nement in einem Gespräch mit der 
ZEIT (Nr.19 v. 3.5.1985, S.76) unter 
den Oberbegriffen "mehr Arbeit 
m7,hr Disziplin, mehr Leistung': 
pragnant zusammenfaßte. 

Was zeigt uns das? 
Bildung und Hochschulpolitik kön­
nen offensichtlich nur in allgemei­
nen Reformphasen, etwa in der 
Bundesrepublik anfang der 70er 
Jahre, als eine kuriose Koalition 
aus Teilen der Studentenbewegung 
und Bildungsökonomen für Elan 
sorgten, oder durch revolutionäre 
Umgestaltung mit emanzipatori­
schen Vorzeichen versehen werden. 
In der aktuellen ~useinandersetzung 
um das HRG sind Student/inn/en 
bestenfalls als taktische Manövrier­
masse vorgesehen, nach der Formel 
I Mil!. Student/inn/en = 2,5% 
Wahlberechtigte. 

Inhaltliche oder gar politische Un­
terstützung für ein qualitativ bes­
sere~ und materiell abgesichertes 
Studium, für eine Hochschule die 
nicht auf private Mäzene und deren 
~weifelhafte Interessen angewiesen 
Ist und für eine Wissenschaft die 
gesellschaftliche Probleme erk~nnt 
b,enennt ,und ~ösungen vorschlägt: 
finden wir ' nicht bei denen, deren 
scheinoppositionelle Verba lakroba tik 
schnell mit kleineren Zugeständnis­
sen abgespeist werden wird. 

Gibt es eine 
Ästhetik des Widerstandes? 

Wo liegen also die Chancen des Wi­
derstandes und welche Perspektive 
hat er? 

• Als Bonner Studentenschaft 
müssen wir immer wieder auf die 
noch nicht einmal erfolgte Umset­
zung des alten HRG hinweisen, und 
dies nachdrücklich. 
Die Partizipation- und Mitbestim­
mungsmöglichkeiten der Novelle 
sind imm er noch besser als das 
was in Bonn vor sich hinmodert! 
Selbst die Novelle löst die schwer­
fälligen Fakultäten auf und gliedert 
die Uni in Fachbereiche mit Fach­
bereichsräten, in denen Studenten 
und Dozenten zwar keine Mehrheit 
gegen die Profs erzielen können, 
aber immerhin stärker repräsentiert 
sind als im feudalistisch-absolutisti­
schen Bonn. Ein mehr an Mitbe­
sti mmung muß in Studienordnungs­
und Prüfungsbelangen genauso zen­
trales Anliegen sein wie in Veran­
staltungen und ForschungskontrolJe. 
Deshalb wurde von dieser Stelle aus 
dem AStA vorgeschlagen, bei der 
Dem€>nstration gegen die Novelle 
am 15.6. deutlich auf den Bonner 
Mißstand hinzuweisen - wie erwar­
tet mit Erfolg. 



Wenn wir, und damit sind nicht nur 
die Studentinnen und Studenten ge­
meint, mehr sein wollen als intelli­
gente, aber naturgemäß kriechende 
Lurche oder erfinderische Zwerge, 
gelangen wir Uber Fragen wie "Wer 
s ind wir , woher kommen wir, wo 
gehen wi r hin , was erwarten wir, 
was e rwartet uns" (Ernst Bloch) zu 
einer anderen, neuen Funktionsbe­
stimmung von Bildung, Wissen­
schaft, Staat und Gesellschaft. 

• Die Einrichtung einer Orientie­
~!Jngsphase zum Studienbeginn. 
AhnIich den Versuchen mit der 
'Einphasigen Lehrerausbildung' in 
den 70er Jahren steht die Ent­
wicklung von Problembewußtsein 
hinsichtlich der gesellschaftlich be­
dingten Funktion der Berufspraxis 
und Verwertung von Wissenschaft 
im Mittelpunkt; auch beispielsweise 
die Sensibilisierung für unterschied­
liches Rollenverhalten durch ge­
schlechtsspezifische Sozialisation, 
unterschiedliche Lernbedingungen 
o.ä. mehr. 

• Das sich anschließende Fachstu­
dium erfolgt nach den Prinzipien 
eines selbstverwalteten, erfahrungs­
intensiven und praxisorientierten 
Projektstudiums. Also: mehr Ar­
beitsgruppen, mehr fächerübergrei­
fende Seminare, mehr Berufskon­
takte, keine selektiven Zwischen­
prüfungen, kein Ne, Möglichkeit 
des Studierens auch für Nichtabitu­
rienten und, und, und. 

• Der Uniaufbau richtet sich nach 
den Prinzipien demokratischer 
Mitbestimmungsformen. Also eine 
Gliederung nach Fachbereichen mit 
Kollegialorganen und Drittelparität 
für Profs, wissenschaftliche Mitar­
beiter/innen und Studies. Das nicht­
wissenschaftliche Personal debat­
tiert in allen es betreffenden Fra­
gen paritätisch mit. Unterschiedli­
che Profile einzelner Unis sind 
durchaus erwünscht, bundesweite 
Fachtagungen für Lehrende und 
Lernende finden regelmäßig statt 
und werden großzügig finanziert. 

• Daneben sorgen von der Studen­
tenschaft organisierte 'Kritische 
Unis' für eine permanente Aufar­
beitung kritischer Wissenschaftsin­
halte, für zeitgemäße und solidari­
sche Lernformen und kulturelles 
Wohlergehen. 
An der Schnittstelle zwischen Uni 
und Öffentlichkeit arbeiten 
'Wissenschaftskooperativen ' als 
freiwilliger und problemorientierter 
Zusammenschluß von Wissenschaft­
ler/innen und Lernenden und be­
mühen sich, Anfragen aus der Be­
völkerung schnell und unbü­
rokratisch zu beantworten. 

Fazit: 

· . -· . . .. · . . . . . -· ........ -· . . . . . . . . . . -· - - . . . . . -
,-_.Wiedergewonnen werd - - - -
,-.I(fas Vertrauen in d' en muß auch 
,-.'der Sachverst d le Zuverlässigkeit 
- V an es der E , • oraussetzung ist h' .. Xperten. 
• "'at· lerfur daß . 
I., V urwissenschaft ' SIch I 

I:,ihre Bereiche bund .. Technik auf , 
,.,kunft über die R' ~~~hranken: Aus- , 
'.'kenntnis in S· IC Igkelt einer Er- 'I 

ß · Inne einer G ' '. Igkeit der exakt . esetzmä_ ,I 
'. zu -geben. en WIssenSChaften .' 
', AI/es was dar"b' .' 
', Sind Fragen, di~ ~r t hIn.ausgeht: ( ••• ) .1 

• naturwissensChaft/ :tiJCh nicht mit .1 
.'nischem Sachve tlC em und tech- 1.1 

.,/d· rs and Zu t I I . en SInd. ( ... ) en schei_ "I 

.(Wenn um die •• , 
,,:zeptanz gewo gesel/schaftllche Ak-' ' 
. haben die r ~n Werden muß, so 

{

SChaften die A ;sellschaftsWissen_ 
über die Bef/nd~c~~b:, die Politik 
s~haft, mögliche w.elt d:: GeselJ_ 
Sich der Akze t Iderstande, die 
und die Ursa~eanz entgegenstellen, 

I de zu unterricht solcher Widerstiin_ en. 
_ Kurt H. Biedenkopf 

Wenn über den f E~;:i~~~e~e~r~~~t: l 
Technologlen au den soll, muß 
ge entschieden wer die entspre­
das Bildungssystem dafür liefern. I 
chenden Grundlagen .. I 

paul Ke.venhorster 

~~ ... -Eine Demonstration gegen die No­
vellierung des Hochschulrahmenge-
setzes ist notwendig, entbindet uns - -- - - -
aber nicht von der Verpflichtung, "KrisenbeWälti --- - ------
uns tiefer mit Bildungszielen aus- dem rechtzeitigung erfordert neben 

fahren und . gen Erkennen der Ge- , einanderzusetzen. Eine inhaltlich K" el nem grOße p 
d hd h A t · t an onnen und E f h n otential 

urc ac te rgumenta Ion en - und internation;lear rung na.tionaJer 
larvt nicht nur entsprechende Defi- gabe. oftma IsS h Art VI e I Hi n-
zite der Anderen, sondern erhöht der FÜhrungskräf~e Onungslosigkeit 
die eigene Bereitschaft, Widerstand selbst und den A . gegen sich 
zu leisten und schafft Klarheit nung für VOllbra";he;z de~ Anerken_ 
hinsichtlich der zu erreichenden e le1 stungen." 

Ziele. ~~~~~~C)C)~~D~e~u~t~s)ch~e~B~a~n~k~~ 
fUimund Blei~hwitz 
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Bärbel Rübesamen 

:Ein 

Interview 
Bärbel RUbesamen ist 27 Jahre alt, 
studiert im .12. Semester 
evangelische Theologie mit dem 
Pfarramt als Berufsziel. Sie wurde 
in Siegen geboren und machte 1979 
ihr Staatsexamen als Hebamme. 

Seit wann und warum bist du in der 
Hochschulpolitik aktiv? 

Im FrUhjahr 1980 habe ich Uber die 
Fachschaftenkonferenz den Einstieg 
in die Hochschulpolitik gekriegt. 
Fachschaftsarbeit habe ich relativ 
lange und intensiv gemacht. Ich 
hab' mich wirklich um alles 
gekUrT)mert, Beratung, BroschUren, 
alles, was so anfällt .•. alles außer 
Finanzen. In den SHB bin ich erst 
relativ spät 'reingekommen. 
Kandidiert habe ich schon im 
FrUhjahr 1981, zum ersten Mal 
fUr's Studentenparlament, als Unor­
ganisierte auf der SHB-Liste. Ein­
getreten bin ich erst im Herbst 
1 982, glaub ich. Ich habe mich fUr 
den SHB entschieden, weil ich die 
GO-Politik fUr diejenige Politik 
halte, die sich am meisten um die 
Belange der Studenten und Student­
innen kUmmert. Also nicht Hoch­
schule als "Insel", sondern in 
Verbindung mit dem ge~ellschaftli­
chen Umfeld. Ich muß auch sagen: 
in der realen Politik habe ich mich 
beim SHB dann auch eher zuhause 
gefUhlt. 

Welche Posten hast du in der 
Hochschulpolitik schon innegehabt? 

Hauptsächlich in der Fachschaften­
konferenz. Dann habe ich sehr viel 
SP-Erfahrungen. Im AStA habe ich 
zuerst im Rahmen des Fachschaf­
tenkollektivs mitgearbeitet, später 
war ich Mitarbeiter im Sozialre­
ferat und Finanzreferentin. Und 
jetzt Vorsitzende. 

Das SP ist Ende Januar gewählt 
worden. Warum hat es 'So lange ge­
dauert, bis sich die linken Hoch­
schulgruppen auf dich als AStA~or­
sitzende geeinigt haben? 

Die Frage war erst einmal, welche 
Gruppe den AStA-Vorsitz Uberhaupt 
Ubernimmt. Und dann wurde von 
der allgemeinen Regel ausgegpngen, 
daß diejenige Gruppe den Vorsitz 
stellt, die am stärksten ist. Und 
das waren die Jusos. Da ist sehr 
lange dran diskutiert worden. Ende 
März, Anfang April hat sich dann 
herausgestellt, daß die Jusos. weder 
einen AStA-Chef oder -Chefin stel­
len wollten noch konnten. Zum 
einen aus personellen GrUnden, zum 
anderen aber auch, wie sie in Flug­
blättern verbreiteten, weil sie eine 
gewisse Distanz zum AStA haben 
wollten. Da die Jusos das Hoch­
schulreferat in Anspruch nahmen, 
bot sich in dieser Konstellation der 
SHB am ehesten an. Der SHB hatte 
mehrere Kandidaten. Man hat sich 
fUr mich entschieden, weil auf den 
Vorsitz keiner gesetzt werden kann, 
der gerade erst ins Wasser ge­
schmissen worden ist. 
Wir haben gesagt, wir stellen uns 
der Verantwortung um des linken 
BUndnisses, des AStAs willen, damit 
die Linken wieder geeint auftreten. 
Lieber wäre es uns gewesen, wenn 
wir im Hochschulreferat hätten 
arbeiten können, und wir erhalten 
weiterhin den Anspruch aufrecht, in 
der Hochschulpolitik einen Schwer­
punkt unserer Arbeit wahr­
zunehmen. 

Wie schtltzt du die kUnftige Zusam­
menarbeit der linken, AStA-tragen­
den Hochschulgruppen, insbesondere 
mit Juso-HSG und MSB ein? 

Es hat Schwierigkeiten gegeben, 
aber wenn ich die letzten 14 Tage 
betrachte, hat sich die Zusammen­
arbeit als sehr fruchtbar erwiesen. 
Im Gegensatz zum ersten linken 
AStA 1981/82 diskutieren wir un­
sere Differenzen öffentlich auf 
Flugbltlttern und in SP-Sitzungen. 
Wir wollen nicht unter allen Um­
ständen nach außen hin die große 
linke Einheit demonstrieren. Wir 
diskutieren alle Einzelfragen durch, 
von der Solidaritätsfahrkarte bis 
7ur Analyse des HRG. 
Angesichts dieser guten Lusammen­
arbeit in den letzten 14 Tagen 
möchtest du also nichts mehr sagen 
zu den Differenzen, die speziell 
mit den Jusos und dem MSB aufge­
treten sind? 

Es ging um die Frage - das kann 
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neue 
man ja ganz offen sagen - grenzen 
wir die Jusos aus, wenn sie den 
Vorsitz nicht Ubernehmen als stHrk­
ste Gruppe? DUrfen und kCSnnen wir 
das als GO-Kr1Hte - Aktionseinheit 
MSB/SHB - verantworten? 
Es gab eine Menge Differenzen mit 
dem MSBi dann aber stand fUr uns 
im Vordergrund, daß wir uns nicht 
mehr rangeln um die Frage, Jusos 
in deI) Vorsitz oder nicht, sondern 
wir wollten konkret ans Arbeiten 
kommen. Deshalb hat der SHB ge­
sagt, wir ziehen hier jetzt einen 
Schlußstrich, wir wollen jetzt die 
AStA-Wahl, auch mit den Bauch­
schmerzen, die gerade MSB und 
SHB haben, daß wir die Jusos damit 
a'JS einer gewissen Verantwortung 
herauslassen. 

Macht es sich bemerkbar, daß die 
Jusos, wie öffentlich bekundet, auf 
Distanz gehen? 

Es macht sich bemerkbdr zum ei­
nen in der Haushaltsdiskussion, und 
zum anderen in der Auseinander­
setzung um die Herabsetzung der 
Kulturgelder fUr die UnterstUtzung 
der Kulturinitiativen. 

Viele Student/innlen interessieren 
sich nicht fUr Hochschulpolitik und 
lehnen sie sogar ab. Siehst du eine 
Aufgabe darin, das zu Hndern? Wie? 

Ja, indem ich zu den Leuten hinge­
he. Ein Konzept, das ich immer 
schon verfolgt habe. Deshalb halte 
ich Vorlesungsauftritte, die Arbeit 
nach außen, außerhalb der AStA­
Etage, fUr wichtig. Mittel dafUr 
sind der mobile AStA, FlugblHtter 
verteilen, die Arbeit in den Fach­
bereichen und viele EinzelgesprHche 
mit den Studierenden. 

Die Anzahl der Frauen an der Uni 
geht weiter zurUck. Hast du als 
weibliche AStA-Vorsitzende ein 
feministisches Anliegen? 
Ich weiß nicht, ob das Anliegen fe­
ministisch ist, Jedenfalls halte ich 
die Arbeit des Frauenreferats, auch 
wenn sie unter den Linken kritisch 
betrachtet wird, fUr außerordent­
lich wichtig. Das Frauenreferat hat 
das konkrete Anliegen, in kleinen 
Arbeitsgruppen Bewußtsein zu 
schaffen. Ich sehe, daß diese Arbeit 
des Frauenreferats, auch wenn sie 
Kleinkram ist, Fruchte bringt. 

Du hast jetzt getrennt zwischen 
der Arbeit des Frauenreferats und 
deinem persönlichen Anliegen. 

Ich habe das persönliche Anliegen, 
ein Frauenbewußtsein unter den 
Frauen mitzuschaffen, ich sehe al-

AStA 
lerdings meine Aufgaben sehr be­
grenzt, weil ich im Moment in ei­
nem etwas anderen, weniger frau­
enspezifischen Feld arbeite. Ich 
halte es auch fUr wichtig, daß heu­
te sehr viel mehr Frauen als frUher 
im AStA arbeiten. 

Die vds haben für den 15. Juni in 
Bonn eine bundesweite Demo gegen 

. die HRG-Novelle angesetzt. Plant 
der AStA noch weitere Aktianen? 

Wir versuchen, den Widerstand der 
Sh,denten sichtbar zu machen. 
DafUr ist die Demo natUrlich das 
beste Mittel. Über die Fachschaf­
tenkonferenz versuchen wir, wei­
tere Aktivitäten anzuleiern. Uns ist 
alles lieb, was irgend wie sichtbar 

wird. Die Aktivitäten mUssen aller­
dings von der Basis kommen. 

Und wie ist die Resonanz? 

Sehr unterschiedlich. Es gibt eine 
ganze MeQge von Leuten, die ihre 
Verantwortung sehen. Es gibt leider 
auch viele politisch interessierte 
Studenten, die immer noch nichts 
von der HRG-Novelle gehört haben. 
Bei ~iner Uni mit 40.000 Studenten 
ist es sehr schwierig, einen einheit­
lichen Wissensstand zu erreichen. 
Ich beobachte seit zwei Jahren die 
Tendenz, daß angesichts der wachs­
enden Akademikerarbeitslosigkeit 
immer mehr Studenten nur noch ihr 
Examen ansteuern und dabei nicht 
nach rechts und links schauen. 
Die erste private Hochschule der 
BRD, die anthroposophische Uni in 
Witten-Herdecke, liegt in dem 

Chefin 
SPD-regierten Bundesland NRW. 
Die Gründungen weiterer privater 
Hochschulen sind absehbar. Was 
hältst du von privaten Univer­
sitäten? 

Eine anthroposophische Privatuni­
versität hat einen etwas anderen 
Hintergrund als z, B. die Unterneh­
mer-Uni in Koblenz, die auch schon 
Finanzprobleme hat. 
Private Unis sind ganz dringend ab­
zulehnen, aufgrund des mangelnden 
Einflusses progressiver Lehrformen. 
Da wird ganz konkret im Kapitalin­
teresse selektiert und auf Verwert­
barkeit ausgebildet. Und das ist 
nicht so, wie ich Wissenschaft be­
treiben möchte. Hier fehlt ganz 
klar der Einfluß der öffentlichen 
Hand. 

Wie soll Wissenschaft deiner Mein­
ung nach vermittelt werden? 

Wichtig ist, im Gegensatz zu der 
Leistungshierarchie, wie sie derzeit 
besteht, eine grundlegende Öffnung 
der Hochschulen. Für mich ist es 
entscheidend, daß sich auch Leute 
in wissenschaftliche Gebiete rein­
wagen, die nicht den "hochgeisti­
gen" Bildungshintergrund eines Stu­
denten haben. E~n Beispiel: Die 
Frauenforschung. Ich gehe nicht da­
von aus, daß geistig hochgebildete 
Frauen in der Frauenforschung neue 
Akzente setzen können. Ich würde 
auch erwarten, daß von Hausfrauen 
da ganz konkrete Fragen einge­
bracht werden, von Frauen mit ir­
gendwelchen BUro- oder sonstigen 
Berufen, die in die wissenschaftli­
che Analyse Eingang finden sollten. 
Dos sind Ansätze, die die Akademi­
kerwelt so nicht sieht, weil sie 
diese Erfahrungen nicht hat. 
Zum zweiten kritisiere ich die 
mangelnde Praxisorientierung heuti­
ger Studiengänge. Ein positives Bei­
spiel is t mein eigenes Studienfach. 
Hier bemüht sich die Landeskirche, 
Praxisorientierung hineinzubringen 
durch Pflichtpraktika. Die gibt es 
in vielen anderen Studiengängen 
nicht. In verschulten Fächern wie 
der Pharmazie gleitet der Studie­
rende _ Ubergangslos von dem reinen 
Lernbetrieb vor dem Abitur in den 
neuen Lernbetrieb UniversitHt. Das 
Studium soll berufsqualifizierend 
und nicht berufsverwertend ange­
legt sein. Ich halte es fUr wichtig, 
daß schon die Studierenden in ihr 
Berufsfeld integriert werden, 
gleichzeitig aber auch an ihrer Per­
sönlichkeit weiterarbeiten können, 
und sich parallel zu dem Wissens­
stand ihres Examens vorarbeiten, 

Jutta Koch 
Adele Schmidt 
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Die Wahl der neuen AStA-Vor­
sitzenden Bärbel RUbesamen (SHB) 
mit 26 von 51 Stimmen (26 Stim­
men bei 28 Linken im SP) war 
nicht nur für die Arbeitsfähigkeit 
des AStA bedeutsam. Sie war vom 
Ablauf der Diskussion und von der 
Dramaturgie her sehr unterhaltsam. 
Und sie war politisch sehr inter­
essant. 
Die rechte Opposition hatte davon 

allerdings garnichts begriffen. Und 
auch viele Linke haben davon nur 
sehr wenig kapiert. Kein Wunder, 
denn es wurde nicht offen dis­
kutiert. Und wie soll ein normaler 
Mensch dann kapieren, daß der MSB 
Spartakus und der SHB-Bundesvor­
stand dagegen sind, daß eine 
SHB-Kandidatin AStA-Vorsitzende 
wird? 

Der Hintergrung war mal wieder 
ein "bundespolitischer". 
Mensch macht es sich allerdings 

zu einfach, das einfach dem 
(un-)"demokratischen Zentralismus 
von MSB und SHB zuzuschreiben. 
Was dahintersteckt ist eine 
handfeste innerparteiliche Aus-
einandersetzung in der SPD, die 
evtl. furchtbar schlecht für den 
SHB ausgehen kann und damit auch 
für den MSB und die DKP, die 
einen wichtigen "Aktionsein­
heits"-Partner in der Sozialdemo­
kratie verlieren könnten. 
Doch ein nach dem andern. 

Die SPD 

Was will sie eigndlich? Wer die 
SPD und ihre Führung richtig ein­
schätzt, kann ihr wahrlich nicht 
unterstellen, daß sie die herrschen­
de Gesellschafts- und Wirtschafts­
ordnung der BRD überwinden will. 
Wer Peter Glotz lesen kann, weiß, 
daß es ihr mehr ums modernisieren 
als ums überwinden geht. Es müßte 
nach ihrem Geschmack alles was 
sozialstaatlicher zugehen, als bei 
der jetzigen Regierung. Denn sonst 
wäre zu befürchten, daß sich die 
Marktwirtschaft nicht mehr halten 
ließe. Wenn große Bevölkerungsteile 
verelenden, wird es schwierig zu 
vermitteln sein, daß alle Opfer 
bringen müssen. 

Vor der größten Krise der BRD 

Wie wir ja alle wissen, befinden wir 
uns zur Zeit mitten in einem "Auf­
schwung". Auf dem Gipfel dieses 
Aufschwunges gibt es in der BRD 
weit über 2 Mitl. offiziell einge­
standene und faktisch ca. 4 Mill. 
Arbeitslose. Da kann es einem nur 
noch schwindlig werden, das auf 
den nächsten Abschwung hochzu­
rechnen; ganz zu schweigen von 
den Hunger- und Schuldenkatas­
trophen der "Dritten Welt", die gut 
und gerne in den nächsten 10 

Jahren einem im Sinne des Wortes 
auch für uns grauenhaften 
Bankenkrach nach sich ziehen kann. 
Welche Aufgaben wird sich da wohl 
dei SPD-Spitze zuordnen? 

Die Suche nach stabilen BUndnis­
partnern 

Versetzen wir uns mal weiter in die 
Lage so eines SPD-Führers. Wie 
kann in solchen zu befürchtenden 
Krisenlagen eine stabile Legitima­
tionsgrundlage in der Bevölkerung 
für eine systemerhaltende Politik 
zusammengeschoben werden? 

1. Die Grünen 
sind in jeder Hinsicht unzuverlässig. 
Keiner weiß, wie lange es sie noch 
gibt. Keiner weiß, wie sie sich in­
haltlich weiterentwickeln. Fallen 
also eher aus - es sei denn, sie ent­
wickeln sich linksfortschrittlich-re­
formorientiert und damit auch eher 

system integrativ (außerparlamenta­
rische Kräfte in die Parlamente 
kanalisierend). 

2. Die FDP 
ist in einer Hinsicht unzuverlässig, 
nämlich, daß bei ihr auch niemand 
weiß, wie lange es sie noch gibt. In 
einer anderen Hinsicht ist sie 
zuverlässig nicht zu gebrauchen: sie 
ist wirtschafts- und sozialpolitisch 
rechts von der CDU, und damit 
nicht geeignet in Krisenzeiten der 
Masse der Bevölkerung begreiflich 
zu machen, warum unser Wirt­
schaftssystem im Grundsatz in 
Ordnung ist. 

3. Bleibt die CDU 
in der es ja durchaus "familien­
freundliche" und damit mehr sozial­
politisch (wenn auch klerikal moti ­
viert) orientierte Kräfte gibt. Diese 
CDU-Teile, verbunden mit den 
außenpolitisch realistischen Kräften 
(Leisler-Kiep, Rühe usw.) wären der 
richtige Partner für die SPD, das 
"Modell Deutschland" durch die 
Krise zu bugsieren. 

Innerparteiliche Wegbereitung fUr 
diese Politik 

Natürlich träumen heute viele linke 
Sozialdemokraten von dem rot-grü­
nen Bündnis. Gleichzeitig kriegen 
sie Tränen in die Augen, wenn "un­
ser Oskar" redet, die stärkste Waf­
fe der SPD gegen die Grünen, die 
aus gutem Grund im NRW­
Wahlkampf im Großeinsatz war. 

Ein paar Dinge haben diese Freun­
dinnen und Freunde in den letzten 
Wochen nicht bemerkt. 
Da bot ihr Willy der bösen 
Rechtsregierung die Z4sammemar­
beit in wesentlichen IIFliitionalen 
Aufgaben" an, statt in der Opposi­
tion für die von ihm einst 
verheißene Mehrheit "diesseits von 
CDU/CSU" zu mobilisieren. "Hoff­
nungsträger" Vogel gab bekannt, 
daß er mit den Grünen doch nicht 
so gut zusammenarbeiten kann und 
seine Bundestagsfraktion gab die 
grundsätzliche Zustimmung zur 
Volkszählung bekannt. 

- --------



Noch interessanter war der 
NRW-Landtagswahlkampf. Denn 
hier trat die SPD ja fUr eine 
Technologie- und Umweltpolitik 
ein, von der mensch nicht weiß, ob 
Lothar Späth (CDU) sie bei der 
SPD oder umgekehrt abgeguckt ·hat. 
Die Rau-Regierung ist besonders 
stolz, der Großindustrie die Hoch­
schulen zu öffnen. Sie ist Vorreiter 
des Sozial- und Stellenabbaus, 
nämlich im öffentlichen Dienst. 
Aus Schiß vor der Landtagswahl be­
grüßte die SPD in Zeitungsanzeigen 
Ronald Reagan ganz besonders 
herzlich und "stolz". Die Jusos, 
ohnehin heute mehr mit Bravheits­
Image belastet, stiegen mit 
guten, aber nicht bekanntgeworde­
nen Gründen aus dem Oste­
marschkomitee Ruhr aus. Auch in 

Hambach, bei Reagans Rede "an 
die deutsche Jugend" zogen sie es 
vor, ohne Grüne, Friedensinitiativen 
usw. schon für einen Tag vorher zu 
mobilisieren. 
Gleichzeitig zog die SPD-nahe und 
sehr bedeutende NRWPresse (insbe­
sondere die WAZ im Ruhrgebiet 
und der Express am Rhein) eine 
beispiellose -Hetzkampagne gegen 
die Grünen ab ("Sex mit Kindern", 
Terroristensympathie, gegen Kohle­
politik usw.). Die Grünen waren 
dumm, aber auch machtlos genug, 
da garnichts gegen setzen zu 
können. 

Was hat das mit dem Bonner Stu­
dentenparlament zu tun? 

Diese Zusammenhänge sollte 
mensch sich zunächst klarmachen, 
wenn er/sie sich nun mit der neu 
entflammten Diskussion um den 
SHB in der SPD befassen will. 
Es ging los in der März-Aus-ga-be 
des "Sozialdemokrat-Magazin" (SM, 
die SPD-Mitgliederzeitschrift mit 
900.000 Auflage). Zwar hat die SPD 
den SHB schon lange "verstoßen", 
aber die Jusos durften noch 1979 
(bis heute ist das bei ihnen "Be­
schlußlage"), daß sich 
"J ungsozialisten an der Hochschule 
in den Juso-Hochschulgruppen oder 
im SHB organisieren". Diesem SHB 
attestierte das SM nun größere Nä­
he zur DKP, als zur SPD, er würde 
in NRW zur Wahl der "Friedensli­
ste" aufrufen und versuchen, die 
Jusos und die SPD zu "unterwan­
dern". SPD-Bundesgeschäftsführer 
Glotz warnte in der gleichen Aus­
gabe SPD-Prominente, den SHB 
nicht durch Kontakte aufzuwerten. 
Mensch mag ja vom SHB, so wie 
ich, halten was mensch will. Tatsa­
che ist: er definiert sich als marxi­
stischer Studentenverband, der 

parteipolitisch auf die Sozialdemo­
kratie orientiert ist. Letzteres hat 
sich seit einiger Zeit erheblich ver­
stärkt. Und in einem innerverband­
lichen Rundschreiben als 
Entgegnung auf den SM-Artikel 
weicht der SHB deutlich hinter 
frühere Positionen (von denen ich 
nie was gehalten hatte) zurUck: es 

enthält eine selten dagewesene Di­
stanzierung von den sozialistischen 
Ländern und von einer Diktatur des 
Proletariats, ein ebenso neues 
Bekenntnis zum Mehrparteiensy­
stem usw. - alles Dinge, ' die 
frUhere SHB-Bundesvorstände als 

"Defensive" gegeißelt hätten, die 
sie sich von der SPD-Rechten nicht 
aufzwingen lassen wollten. 
Der Betriebsratsvorsitzende der 
SPD-Baracke, früher auch mal als 
J uso-Bundes vorsitzender bekannt, 
nutzte dies gleich zu weiterer Of­
fensive. In einem offenen Brief 
verlangte er von den "wenigen hun­
dert SPD-Mitgliedern im SHB" ein 
Bekenntnis für eine absolute 
SPD-Mehrheit bei Landtagswahlen 
und ein Abschwören von einem in­
strumentellen Herangehen an die 
Partei - als Gegenteil würde ich 
den Begriff "Parteiidiotie" 
verwnden. 

So geht die SPD nach rechts 
FUr Leute, die in der SPD mittel­
fristig eine Große Koalition (s.o.) 
anvisieren wollen, muß an erster 
Stelle die Überlegung stehen, wie 
sie die Partei linke wirkungsvoll mit 
sich selbst beschäftigen, dam it sie 
bei der Politik nicht mehr so 
"stört". Der SHB ist dafür ein 
geeignetes Opfer, weil seine 
"Stamokap"-Positionen bei den 
Jusos an Boden gewonnen haben: 
auf dem letzten Bundeskongreß, im 
Bundesvorstand und auch in 
Basisarbeitsbereichen z.B. bei den 
Schülern. Man werfe ein neues 
Spielzeug in den Sandkasten, und 
die Blagen balgen sich. 

SHB-Bundesvorstand scheißt sich 
nun die Hosen voll 
Nur mal . angenommen, die SPD 
würde sagen, "Sozialdemokraten 

dürfen nicht SHB-Mitglied sein", 
würden fUr den SHB "die Lichter 
ausgehen". Seine Strategie "Marxis­
mus in der Sozialdemokratie" wäre 
ganz schlicht hundertprozentig -
wie weit das heute schon überhaupt 
noch geht ist freilich eine gute 
Frage - unprktikabel. Darum hat 
der SHB Angst - verständlicherwei­
se. Und der MSB auch - um seinen 
wichtigsten Aktionseinheitspartner . 
Aus dieser Angst wollen sie nun 
schon ihre eigenen Leute nicht 
mehr wählen lassen, sondern legen 
der Juso-Hochschulgruppe jedes An­
gebot aufs Silbertablett, und zwar 
mit Sahne. 

JUSO HSG 

Ich will jetzt nicht auch noch auf 
die Verzweiflung der Jusos einge­
hen, daß Jugendliche heute nur 
noch an ihnen vorbei zu den Grünen 
laufen. Aber wenn bei ihnen etwas 
klar ist, dann ist es heute ihre Rat­
losigkeit oder - ihre Parteiborniert-
heit. Durch ihre wachsende 
Überalterung verlieren sie an 
Basiskontakt (z.B. auch in Fach­
schaften). 
In einer solchen Lage fehlt mir 
dennoch das Verständnis für den 
SHBBundesvorstand und den MSB: 
denn wenn mit den Jusos nichts an­
zufangen ist und die Gefahr für den 
SHB in der SPD wächst, dann ist 
doch der Selbstmord an der Basis 
nicht die Lösung. Dem MSB knallen 
immer mehr unorganisierte in 
seinem "Wehrt Euch" Plenum weg, 
und der SHB-Bundesvorstand 
versaut es sich mit seiner ganzen 
Hochschulgruppe. Wie sollen die 
denn noch ihren Links-Wählern 
erklären, daß ihre Leute garnicht 
gewählt werden sollen? 

Martin Böttger 

PS: Ich bin zwar selbst Jungdemo­
krat, aber über meine obige 
Einschätzung kann sich mensch 
auch in meiner Gruppe heftig 
streiten. Ferner möchte ich meinen 
Artikel nicht als "Schadenfreude" 
mißverstanden wissen. Denn ich 
glaube nach wie vor, daß, wer fUr 
fortschrittliche Politik ist, um die 
SPD kämpfen muß - wie um die 
Grünen 
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Was innerhalb des letzten Jahres 
am PSYCHOLOGISCHEN INSTITUT 
(PI) an Veränderungen passiert ist, 
da kommt man/frau mit einem Ar­
tikel gar nicht aus. Und trotzdem, 
hier der Versuch der jUngeren 
Geschichtsschreibung an eben die­
sem PI. 
Mit dem Beginn des Winter semes­
ters trat eine neue Studienordnung 
in Kraft, die es offiziell noch nicht 
gibt. ", Existent ist nur der Entwurf, 
aber den hat der Rektor noch nicht 
veröffentlicht. Im Klartext heißt 
das, wir studieren seit zwei Semes­
tern ins ziemlich Blaue hinein, denn 
Übergangsbestimmungen gibt es 
nicht, weshalb in regelmäßigen 
Zeiträumen neue Unklarheiten Uber 
die Anerkennung von Scheinen u.ä. 
auftreten. 
Mit dem WS kam ein neuer Profes­
sor daher, und zwar Prof. Breden­
kamp aus Trier, seines Zeichens zu­
stän&g fUr Allgemeine Psychologie. 
Da Professoren im Allgemeinen ein 
trockenes Plätzchen nur dann 
freiwillig räumen, wenn am neuen 
Ort ein warmer Regen auf sie da­
nieder kommt, wurde im Vorfeld 
seiner Berufung ordentlichst ge­
feilscht und hin- und hergeschichtet 
innerhalb des Etats. 
Die erste Folge war, daß 
studentische Hilfskräfte fUr die In­
stitutsbibliothek wegfielen, andere 
TutoriensteIlen wurden zu Hilfs­
kraftsteIlen zusammengelegt. 
So hieß es plötzlich auch nach dem 
Semester, daß im kommenden nur 
noch zwei statt bisher acht 
Tutorien fUr unsere' vielgeliebte 
Statistik stattfinden sollten. 
Insgesamt fiel die Zahl der Tuto­
rien von dreiundzwanzig auf letzt­
lich acht). Das schien sogar dem 
Oberbau zu mager zu sein, weshalb 
der neue Mann eine HilfskraftsteIle 

spendete fUr das SS, so daß es we­
nigstens fUnf Tutorien wurden. 
Im letzten Oktober gelang es dann 
Prof. Sc holz im zweiten Versuch, 
sich erstmals als alleiniger PrUfer 
in Klinischer Psychologie und in 
Behandlungsmethoden durchzuset­
zen, sowie in Forensischer eine 60% 
zu 40% Quotenregelung zu seinen 
Gunsten gegenUber dem anderen 
Prufer einzufUhren. 

Die war nur 
möglich, weil zwei PrUfer, die beim 
letzten Termin noch geprUft 
hatten, plötzlich nicht mehr kom­
petent genug sein sollten. (Dazu ist 
anzumerken, daß am PI aufgrund 
der. geringen Zahl der Professoren 
-6 fUr fast 900 Studenten-, 
Mitarbeiter schon seit Jahren pr;U­
fen. ) 
Mit dieser Maßnahme, die der Rek­
tor nicht wie bei Prof. Scholzens 
erstem Anlauf stoppte, fiel dann 
die bisherige freie PrUferwahl unter 
den Tisch. 
Gegen diese Maßnahme hat nun die 
Fachschaft mit UnterstUtzung des 
AST A eine Klage und eine einst­
weilige VerfUgung angestrebt, wo­
bei letztere abgewiesen wurde. 
Daraufhin haben zwei Studentinnen 
selber die Klage und einstweilige 
VerfUgung auf den Weg geschickt, 
um der Argumentation des Ge­
richts, die Fachschaft sei nicht be­
rechtigt zu klagen, entgegenzutre­
ten. 
Wie dieser Rechtsstreit ausgehen 
wird, ist heute nicht abzusehen. 
Aber immerhin ist es der Uni recht 
peinlich, wenn gegen sie geklagt 
wird. Und vielleicht schreckt das 
einige Ordinarien ein wenig ab. 
Ein weiterer Schritt zur 
Absicherung der 
Ein weiterer Schritt zur Absiche­
rung der Ordinarienhierarchie ist 

die Tatsache, daß seit dem SS nicht 
lehrunabhängige Mitarbeiter die bei 
ihnen erworbenen Scheine von ihren 
Abteilungschefs abzeichnen lassen 
mUssen. Zwar bestand die Möglich­
keit auch schon vorher, war aber in 
der Praxis nicht von Bedeutung, da 
niemand davon Gebrauch machte. 
Dies zeigt vor allem die Grenzen 
des Mittelbaus auf, dem so in einer 
Phase schUchterner Selbstorganisa­
tionsversuche eine Harke vorge­
fUhrt wurde. Die Kontrollmöglich­
keiten wurden bereits dorthinge­
hend ausgenutzt, daß einzelne Profs 
sich Referate auf ihre Qualität 
durchsahen und vorUbergehend sich 
weigerten, die entsprechenden 
Scheine abzuzeichnen. 
Dies traf besonders einen Mitarbei­
ter, der von uns Studenten als kom­
petenter Praktiker geschätzt 
wurde.Mit kalter Berechnung wurde 
selbiger zur KUndigung getrieben, 
z.B. indem er als Therapeut Veran­
staltungen wie "Skalierung und 
Meßtheorie" aus der 
Methodenabteilung durchfUhren 
sollte. 
Es erscheint der Eindruck nicht 
abwegig, daß in den letzten Jahren 
alle praktisch versierten Mitarbei­
ter zugunsten von wissenschaftlich 
orientierten Theoretikern systema­
tisch ausgetauscht werden. 
Die vorerst letzte beschäftigungs­
therapeutische Maßnahme fUr die 
FS war die Absicht des Oberbaus, 
zur Vergabe der Diplomarbeiten 
Quoten festzulegen. Die wurde 
zwar während eines, durch studen­
tischen Druck herbeigefUhrten 
Gesprächs eiligst dementiert, doch 
scheint die gegenwärtige, aus vie­
len Verlautbarungen und GerUchten 
sich herausschälende Vereinbarung 
auf etwas ähnliches wie eine 
Quotenregelung hinauszulaufen, der 



Name lautet dann etwa "objektive 
Überlastungsgrenze". Vor allem 
machen sich die Damen und die 
Herren des Oberbaus sehr unglaub­
wUrdig, wenn sie eine starre 
Quotenregelung dementieren, aber 
mit der bisherigen Verfahrensweise 
auf der Basis der 
DiplomprUfungsordnung I die es 
jedem Prof erlaubt, bei Überlastung 
die Schotten dicht zu machen, 
unzufrieden sind. 
In jedem Fall ist diese Sache best­
ens dazu geeignet, das Verhalten 
der Professoren an der Ordinarien­
uni Bonn zu illustrieren. Da sitzen 
sie als einzige wirklich Entschei-

dungsbefugte in ihren Sitzungen zu­
sammen, jeder auf den anderen an­
gewiesen bei Abstimmungen, und 
jeder mit höchst unterschiedlichem 
Abteilungsir:Jteresse, zu deren 
Durchsetzung er Koalitionspartner 
braucht. 
So wird dann gekungelt und ge­
feilscht, herumtaktiert und abge­
wögt, und am Ende kommen Sachen 
raus, die uns Studenten die Haare 
zu Berge stehen lassen. 
Das fUhrt dann leider dazu, daß die 
FS 
Sachen heraus, welche uns betrof­
fenen Studenten die Haare zu Ber­
ge stehen lassen. 

~~ 

Das fUhrt dann leider dazu, daß 
sich die FS mit Verhinderungsakti­
onen beschöftigen muß, wichtige 
Sachen, wie die Beschöftigung mit 
Gesundheitspolitik, HRG o.ö. unter 
den Tisch fallen. 
In der Öffentlichkeit besteht sie 
dann aus permanenten Querkl:Spfen, 
die keine UnterstUtzung von dem 
Gros der Studenten erhalten. 
Bleibt zu hoffen, daß sich trotz 
allem noch Psychos finden, die 
mitarbeiten, denn je mehr 
mitmachen, um so weniger muß der 
einzelne tun. 
In diesem Sinne, JUrgen 
(fUr die FS Psychologie) 
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Von links nach rechts: 
Lehr, Prof. Bredenkamp 
Prof. Fisseni. 
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Prof. Bergler, Prof. Scholz, Prof. 
und Prof. Rudinger. Im Hintergrund: 
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• Je moderner die moderne Welt 
wird, desto unvermeidlicher werden 
Geisteswissenschaften, • sagte der 
Gießener Philosophie-Professor Odo 
Marquard. Doch die Situation stellt 
sich, sowohl im inner- als auch im 
außeruniversitHren Bereich prekHr 
dar: Die moderne Welt wird 
moderner, den Geisteswissenschaf­
ten aber wird von der High-T ech 
besessenen Gesellschaft zunehmend 
das Wasser abgegraben, sie werden 
an den Rand gedrUckt. Symptome 
einer solchen Entwicklung sind, 
trotz steigender Studentenzahlen, 
schrumpfende StellenplHne und 
schlecht ausgestattete Bibliotheken 
im geisteswissenschaftlichen Be­
reich. 
Auch vor der Bonner Uni hat diese 
Entwicklung nicht halt gemacht. 
Allerdings w,kd man siCh dessen 
nicht sofort" bewußt: Der Raubbau 
vollzieht sUih in einem sehühen­
den ProzeO; langsam, friedlich, un­
bemerkt, aber dennoch sehr effi­
zient. 
In der letzten Akut wurde von der 
schwierigen Lage . am völkerkund­
lichen Seminar berichtet. Es be­
steht aus ~wei 'eigenstHndigen 
FHchern Ethnologie und Alt-Ameri­
kanistik. UrsprUnglieh gab es auch 
zwei ProfessorensteIlen, doch nach 
einigen Turbulenzen kam es zum 
Tausch von der einen Professoren­
zu einer wissenschaftlichen 
MitarbeitersteIle. Folge: Den 638 
Ethnologie- und Altamerikanis-
tikstudenten (Haupt-,Neben-und 
Beifach) steht nur eine habilitierte 
Lehrkraft zu VerfUgung. Das 
Angebot an Veranstaltungen im 
Hauptstudium ist damit sehr gering. 
Studenten, die beide FHcher 
studieren, können nicht geprUft 
werden. Wenn die lehrsituation 
sich nicht grundlegend Hndert, und 
das schnell, mUssen sie auf andere 
UniversitHten ausweichen. Vtslker­
kunde als Fach kann dann nicht 
mehr an der Bonner Uni studiert 
werden. 

Und damit wird deutlich: Den 
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Geisteswissenschaften im Allgemei­
nen und (in diesem Fall) den 
Völkerkundlern im Besonderen, 
bleibt nichts als der harte .Kampf 
ums Überleben. 
Die Fochschaft Ethnologie ver­
sucht, 6ic!1 mit· mehreren Aktionen­
gegen dIe existenzbedrohende Si­
tuation.zu w.ehr.en. 
Am 29. April veranstalteten etwa 
30 EtMologie- und Altamerikanis­
tikstll-c;fenten eine Trommelaktion 
vor dem Dekanat der 
philosop~ischen FakulHit. Der 
Dekan flotte bei der Sitzung der 
Engeren- Fokult8t abgeraten, eine 
Stelle fUr eine C3-Professur zu be­
antragen- um::!, um sich Uber die 
GrUnde seines Verhaltens zu 
informieren und ihn möglicherweise 
eines Besseren zu belehren, zog 
·man/frau trommelnd in den Innen­
hof des Hauptgeb~udes. In einem 
Gesp'rtlch mit drei Studenten/­
-innen, begrUndete Rainer Lengeier, 
Dekan der Philosophischen 
FakultHt, seine Ablehnung: Wenn er 
sich fUr fUr eine ProfessorensteIle 
fUr das Fach Ethnologie einsetzt, 
könnte das zur Folge .haben, daß 
sich in einem anderen, kleinen Fach 
die Studienbedingungen verschlech­
tern/ bzw. das Fach damlt gHnzlich 
bedroht wird. In Anbetracht dieser 
BefUrchtung könne er sich fUr die 
Belange der Ethnologiestudenten 
nicht einsetzen. Die Engere. Fakul­
Hit hat noch nicht entschlossen, 
was und ob etwas' am völkerkund­
lichen Seminar passieren soll. 
Abgewartet wird zUIlHehst einmal 
die Entscheidung aus dem Wissen­
schaftsministerrium in DUsseldorf, 
wo ein Antrag auf eine Professo­
rensteIle bereits gestellt wurde. 
Am zweiten Mai star.teten die Völ­
kerkundler eine zweite Aktion, in 
DUsseldorf vor dem Ministerium. 
Während mit Trommeln, Tambourin 
und Rasseln eine geradezu völker­
kundliche Atmosphtire geschaffen 
wurde, verteilte man/frau 
Flugbltltter vor der TUr. Einige Stu­
denten/-innen sprachen mit dem 

zustHndigen Referenten des Minis­
ters, Fonk. 
Wtlhrend des Gesprtlchs erteilte der 
Referent die Zusage, daß er bei 
den zusttlndigen Gremien eine Pro­
fessorenstelle fUr Ethnologie 
beantragen werde. Diese C3-Stelle 
könne eventuell aus einem Konzen­
trationstopf geschöpft werden (in 
diesem befinden sich dreizlg Stel­
len, die fUr Professoren an nord­
rhein-westftllischen UniversitHten 
vergeben werden können). 
Die Verteilung dieser Stellen liegt 
In der Hand verschiedener Gremien, 
auf der Haushaltsdebatte wird dann 
endgUltig Uber die Vergabe ent­
schieden. 

, Referent Fonk machte des weiteren 
auf eine Gefahr aufmerksam: Ein 
T eil des Faches könne gestrichen 
werden, da die allgemeine Lage der 
Völkerkunde in Nordrhein-Westfalen 
UberprUft wird. Es gibt aber sowohl 
in Köln, als auch in MUnster 
völkerkundliche Seminare, und die 
Studentenzahlen sind rUcklHufig. 
Außerdem mUsse die gesellschaft­
liche Relevanz der Völkerkunde 
aufgearbeitet werden, nach wie vor 
muß gegen das Image eines 
Orchideenfaches angekHmpft wer­
den. Fonk forderte eine Kltlrung, 
was die inhaltli~he Trennung der 
Ftlcher Ethnologie und 
Alt-Amerikanistik anbelangt. Er 
erklHrte sich bereit, die Interessen 
der Studenten zu vertreten. 
Um der eigenen Forderung Nach­
druck zu verleihen, sprach die 
Fachschaft Professoren der Nach­
bardisziplinen an, dazu gehören 
Soziologie, Orientalistik, Japanolo­
gie, Vor- und FrUhgeschichte, 
Sinologie, Psychologie und andere. 
Die Professoren wurden darum 
gebeten, in einem Schreiben an das 
Wissenschaftsministerium, ihr Inter­
esse an einem ordnungsgemHßen 
Studienablauf ihrer Studenten zu 
bekunden. Die Briefe sind jedoch 
noch nicht eingetroffen, auf die 
Solidarittltsbekundungen wird noch 
gewartet.... Swant.\e Kraake 

t 
R 



r 

1m kilnischen semester streiken die Medizin­
student und -studentinnen aus Protest gegen 
das skandalöser Ergegnis des diesjährigen 
Physikums. Sie folgten damit dem Aufruf der 
VDS zun bundesweiten Streik. 

Mit 47 % ourchfallquote war das diesjährige 
Physikum das mit der höchsten ourchfallquote 
der letzten Jahre. Damit fiel fast jeder zweite 
durch die prüfung, die als Qualifikation für 
das klinische semster gilt und nach dem 
Abschluß des GrUndstudiums absolviert werden 
muß. SO ist das Physikum eine entscheidene 
Hürde für das weitere Studium der Medizin­
studenten. Die MUtiple-Choise-Klausur ist 
bundesweit identisch für alle Studenten. 
Trotz dieses Umstandes sind die prüfungs­
ergebnissen der Universitäten nicht einheit­
lich und verg leichbar. An einigen Uni vers i­
täten gib es Dl,lrchfallquoten über 50 %, an 
anderen liegt sie niedriger. Da die Studen­
ten an den verschiedenen Hochschule bestiJrrnt 
nicht eine unterschiedliche Intellegenz be­
si tzen, liegt der verdacht nahe, daß die 
Ergebnisse und damit die ourchfallquoten 
bewUßt manipulierL werden. SO werden alk 
prüflinge, deren leistung im Grenzbereich 
zwischen Bestehen und Nichtbestehen, zu 
Opfer einer willkürlichen PrÜfungspraxis. 

Jährlich leben die Studentinnen und Stu­
denten im Grundstudium der Medizin auf diese 
prüfung hin. Mit sturem Ausweniglernen ver­
suchen sie dem Hobel der Auslese zu entkan­
men. Testate, Klausuren, prüfungen halten 
sie während des GrUndstudimuS hin, sodaß 
sie kaum die Geleyenheit haben, über den 
Tellerrand zu schauen. Ihre grundlegen­
desten Interessen können sie nicht ver­
treten, weil ihnen einfach die Zeit fehlt. 

Wenn sie sie dann nach monatelangen 
Büffeln endlich im Physi.J<um sitzen, müssen 
sie erkennen, wie unmöglich es ist, diese 
prüfung unbeschadet zu bestehen. Fragen 
sind teilsweise dreifach verneint. Der Zeit­
druck ist :iJm'ens. · sekundenschnell muß über 
kampleziert formulierte Fragen entschieden 
werden. Viele geben im zweitägigen Pysi.J<um 
schon nach dem ersten Tag auf, ol:::MOhl sie 
gut im Rennen liegen. Die nervliche Belasturg 
der alles entscheidenen prüfung lähmt ihre 
Kraft. Selbst praktizierende Ärzte müssen 
zugeben, daß sie heute unter diesen ~in­
gungen das Studium nicht geschafft hatten. 
Die bis in weite Randbereiche gehenden De­
tailfragen können auch sie nicht beantworten. 

"Es gibt Leute, die gehen in die prüfung, 
ohne eine Seite gelernt zu haben.", sagt eine 
der durchgefallenden Medizinstudentinnen. 
"Sie kreuzen einfach dem Zufall folgend die 
MUtiple-Choice-Fragen an und bestehen auch 
noch. Mit Wissen und Stoffbeherrschun9 hat 

das nichts mehr zu tun." 
Wer nach diesem streß dann solche ourch­

fallquoten erfährt und dazu auch noch d~ch­
gefallen ist, ist zu Recht sauer. Und dle, 
die im Klinischen semester sind, wissen, 
was sie hinter' sich haben. Als dann in Bonn 
47 % durchfielen, war für viele die Grenze 
des zumutbaren erreicht. 

Die Studentinnen und Studenten schrieben 
Flugblätter gegen das "Skandal-Physikum", 
führten selbst geschriebene Theaterstücke vor 
und trafen sich zur Krisensitzungen . Ziel ihrer 
Anstrengungen war es, daß das prüfungSergebnis 
revitiert wird. In Düsseldorf, MainZ und bun­
desweit in Bonn fanden DerrOnstrationen statt. 
DOCh die verantwortlichen regten sich nicht. 
Mit dem Argument, die Studenten hätten sich 
besser vorbereiten sollen, begrfu1<ieten 
sie ihr Nichthandeln. Dabei weiß jeder, welch 
großes Interesse die Ärzte z. B. an niedrigen 

ourchfallquoten haben· 
Am '27 . 4.1985 stellte die VDS, die bun­

desweite IntereSsenvertretung der Studen­
tenschaft, den verantwortlichen ein Ulti­
matum. Als dieses abgelaufen war, beschloS­
sen sie die urabstiJrrnUOg, die dann auch an 
allen medizinischen Fakultäten in der Bun­
desrepublik durchgeführt wurde . 

In Bonn stiJrrnte das klinische semester 
einem Streik mit großer Mehrheit zu. Die 
vorklinik allerdings beteiligte sich nur 
mit 10 % an der UrabstiJrrnUI19· zwar gab es 
eine knappe Mehrheit für einen Streik, aber 
es wurde beschlossen, aufgrund der niedri­
gen AbstiJrrnungsbeteiligung auf den Str~~ 
zu verzichten. Ein Argument der vorkllniker 
war, daß ein Streik kein geeignetes Mittel 
gegen das Skandal-Physikum sei . Aber sic~er­
lich spielte hier die subjektive Besorgnls 
vor der noch zu bestehenden PrÜfung eine 

große Rolle . 

Mit diesem Stand der Ereignisse ist dle Aus­
einandersetzung um das Pysikum sicherlich nicht 
beCndet .. \oJC'i tcre AJ-; tionen viCrdcn folC]en. 



Medizin-Medizin-Medizin-Medizin-Medizin 
Daß das Physikum-Ergebnis dieses Semesters 
mit 47 % Durchfallquote in Bonn, doppelt s0-

viel wie in allen Jahren zuvor, ein Signal ist, 
der ganz in die Urgebung der anderen Verschär­
fungen wie Ne, Ausbildungsnovelle und ange­
hängtes, zweijähriges "Praktikum" paßt, dürfte 
sich mittlerweile schon rumgesprochen haben. 
Von offizieller Seite bestehen da natürlich 
keinerlei Zusarrrrenhänge zwischen politischen 
sowie berufsständischen Interessen und dem 
Ausgang des zweitägigen Multiple-Choice-Spek­
takels. Vielrrehr haben "sich die Studenten 
falsch und einseitig vorbereitet." - Auf ein­
mal doppelt soviele wie sonst ? 

Diesen einleuchtenden Erläuterungen der 
Herren Geissler, Krarer (Direktor des IMPP) 
und so mußte nun rräglichst schnell und of­
fentlichkeitswirksam eine Reaktion der Stu­
denten folgen: 
Der VDS in Hamburg rief zum bundeswei ten 
Sreik der Medizinstudenten auf. 

Kein Streik ohne Urabstillmung, und ge-
rade bei dieser zeigte sich, daß, wer das 
Physikum schon hautnah zu spüren bekam, 
eher sieht, was für eine Manipulation hin­

steckt. 

Klinik für einen dreitägigen Streik ent­
schieden wurde, war sich die Vorklinik nicht 
einig. Hier gab es keinen Streik, schon man­
gels Interesse an der Urabstimmung selbst, 
aber auch aus grundsätzlichen Bedenken ge­
gen einen Streik als eine die öffentlich­
keit informierende Aktion. 

Kein Streik heißt aber noch lange nicht 
stillscheigendes Schlucken des Skandal-Phsi­
kums: "Protest~afe" vor der Anatanie, Flug­
blatt-Aktionen auf den Münsterplatz, ein The­
aterstück der Kliniker, Besuche in Kranken­
häuser und beim Landesprüfungsamt in Düssel­
dorf. 

Ziel der Aktionen: Ein bißchen am Stein 
der Weisen kratzen, den Regierungen und 
Ärzteverbänden für sich beanspruchen, wenn 
da von "ÄrzteschwercIre", Ausbildungsnovellen 
und "praxisnäherer" Ausbildung durch I s AiP 
die Rede ist. 

Wie lange hast Du das letzte Mal beim 
Arzt warten müssen ? 

Nimmt er/sie sich Zeit genug für Dich ? 
Kennst Du einen Arzt, der noch Hausbe-

sucbe macht ? OOrte Mugel 
~tlllff 
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En"~~11 n~IIEITA~IIE· NEUES VERKEHRS-

KONZEPT SCHAFFT 

Fassungs- und tatenlos steht die 
Stadtverwaltung einem PhHnomen 
gegenUber, das sie selbst verbal 
immer lautstark protegiert: 

dem praktizierten Umweltschutz 
durch die Benutzung des Fahrrades! 

Denn trotz des mangelhaften Rad­
wegenetzes und trotz des stHndigen 
Kampfes gegen Straßenbahnschie­
nen, holperigen Straßenbelag und 
falsch parkende oder mit extrem 
knappen Seitenabstand Uberholende 
Autos, schwillt der Fahradverkehr 
in Bonn weiter und weiter an. 
Völlig ungelöst und offenbar im Be­
wußtsein unserer StadtvHter noch 
kaum verankert ist dabei das 
Problem der AbstellplHtze. Resul­
tat: Vor Kneipen und GeschHften, 
Mensen und Wohnheimen, Uni­
versitHtsgebHuden und Schulen brei­
ten sich die abgestellten Drahtesel 
moloch artig aus, wobei viele hals­
brecherisch akrobatisch, inadHquat 
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oder illegal geparkt werden mUssen, 
was natUrlich bei anderen Verkehrs­
teilnehmern - insbesondere FußgHn­
gern - berechtigten Zorn auslöst. 
Da wir aber das Fahrrad als das 
umweltfreundlichste und gesUndeste 
Verkehrsmittel weiter fördern wol­
len, ohne den Verkehr zum 
Schlachtfeld zwischen FußgHngern, 
Busfahrern und Fahrrad- und PKW-­
B~mutzern zu degradieren, haben 
wir versucht, fUr die Nassestraße 
im Bereich der Mensa, dem Kno­
tenpunkt des Bonner Radverkehrs 
selber eine Lösung zu entwickeln. ' 

Hilfe zur Selbsthilfe! 

Diese sollte genUgend AbstellplHtze 
bereitstellen, den Verkehr auch in 
der Mittagszeit zum Fließen brin­
gen und generell die Interessen al­
ler Verkehrsteilnehmer angemessen, 
d.h. nach Maßgabe ihres Anteils am 
Gesamtverkehtsaufkommen in der 
Nassestraße, berUcksichtigen. Ent­
scheidend war dabei, die wild in 
Gegenrichtung fahrenden Radfahrer 

(m~c.ht d~ch Spaß! d.sClzz.) zu "ka­
naliSieren (sprich, einen Radweg in 
Gegenrichtung vorzusehen) und 
AbstellplHtze zu schaffen die 
weder die FahrrHder kaputtm~chen 
(was z.B. durch Rillensteine leicht 
geschehen kann) noch zugeparkt 
~erden können (wie bei der derzei­
tigen "Lösung"), ohne die 
Bewegungsmölglichkeiten der ubri­
gen Verkehrsteilnehmer einzu­
schrHnken. 



R1E5STR. 
Wie soll's aussehen? 

So entstand nebenstehender Plan, 
der durch die klare Trennung der 
Bereiche fUr PKW's, Fußgänger und 
Fahrräder die Verhältnisse fUr olle 
verbessern wUrde - mit der einzi­
gen Einschränkung, daß vier derzeit 
vorhandene Kurzzeitparkplätze fUr 
PKW's wegfielen. 
Dabei entsprach es unseren Absich­
ten und unserem Gerechtigkeitsem­
pfinden, daß die bisherigen Leidtra­
genden, die Rodbenutzer, am stärk­
sten profitieren wUrden. Außerdem 
hot uns dos Studentenwerk zuge­
sagt, flankierend zur Neugestaltung 
in der Nassestraße die Rillensteine 
in der Einfahrt zum Hof des Stu­
dentenwerkes {also beim Seitenein­
gang der Mensa} durch feste und 
benutzbare Abstellanlogen zu erset­
zen. 
Damit könnten wir einem 
selbstredend erwUnschten! 
weiteren Anschwellen der Fahrrad­
flut beruhigt entgegensehen. 
Um dos ollmittägliche Chaos vor 
der Nassemensa zu mindern, 
existiert unseres Erachtens nur eine 
praktikable Alternative zu unserem 
Plan, die befristete Sperrung der 
Nassestraße fUr den Kraftfahrzeug­
verkehr von 11.30 bis 14.30, wes­
wegen auch die Interessen einge­
fleischter Autofons bei unserem 
Vorschlag vorteilhaft vertreten 
werden. 

Über weitergehende Konzeptionen 
zur Verbesserung des Fahradver­
kehrs Reaktionen aus dem Magi­
strat' und der Bezirksvertretung 
{dem zusHlndisen Parlament} und 
mlSgliche Durchsetzungsstrategieen 
in einer dernächsten AKUTs. 

JUrgen Schneider 
{ASt A-Ökologiereferat} 

Solidarität braucht eine Stimme 
Iran·Magazin ist die Stimme der demokratischen Opposition in 
Iran. Iran·Magazin wird herausgegeben vom Iran·Solidaritäts· 
komitee. Es soll vorläufig zwei monatlich über die Menschen· 
rechtssituation in Iran. über Folter. Hinrichtungen. Verfolgung. 
Widerstand und Krieg berichten. 
Iran·Magazin bekommt keine Anzeigen' von Großkonzernen. 
die vom florierenden Iran·Geschäft profitieren. Daher sind wir 
auf Abonnenten angewiesen. die eine regelmäßige Herausgabe 
garantieren helfen. 
Die Gebühren für ein Jahresabo betragen: 

Normalabo 20 DM Förderabo 40 DM 

Die Abo·GebÜhren sind im Voraus fällig. Bestellt wird so: Be- . 
stellzettel ausfüllen, ausschneiden und einsenden an: Iran· Soli­
daritä tskomitee. Sekretariat, Lütticher Str. 14, 5000 Köln 1: 
Verrechnungsscheck beifügen oder den Betrag überweisen auf 
Konto Iran·Solidariätskomitee (Dr. M. Daneschl. Kto. Nr. 
950662701, Dresdner Bank Köln (BLl 37080040). Stich· 
wort "lran·Magazin". Die Auslieferung kann erst nach Eingang 
der Abo·GebÜhren erfolgen. 

Ja. ich bestelle Iran·Magazin zunächst für ein Jahr. und zwar 

als 

o Förderabo zum Preis von DM 40 
o Normalabo zum Preis von DM 20 

Name: . . ........• . .. Vorname: . ....... .... 

Anschrift: .... . . . .... . .. . .. .. . .. . ....•. •. ... 

Datum: . . . ..... . .... . Unterschrift: ... . ...... . 

Einen Verrechnungsscheck über Q.M • lege ich bei - die 
Abo·GebÜhren in Höhe von DM " habe ich auf das Konto 
Nr. 950662701. Dresdner Bank Köln (BLl 37080040) 
überwiesen. 

Bitte schicken Sie ein kostenloses Probeexemplar Iran-Magazin 
an folgende Anschrift: 
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Liebe Akuter, 
entsetzt war ich, als ich die letzte 
AKUT in die Hand bekam. Sie 
wirkte doch arg heruntergekommen. 
Das Titelblatt war ein einziger ka­
pitaler Bockmist: Kaum kon~te ":J~n 
den Schriftzug als AKUT IdentIfI­
zieren. Nicht, daß mir das 
Wortspiel mit A(K}UT also AUT 
bzw. "out" entgangen wäre. Am 
schlimmsten war, daß Akut tat­
sächlich "out" ist. 
Im Gegensatz zu den . frUheren 
Nummern unter Titus' Regie ist das 
Layout etwas großzUgiger 
geworden. Leider ist zu befUrchten, 
daß dahinter keine bewußte .Ent­
scheidung stand, sondern Mangel an 
Artikeln. Wo sind sie, die 
Kulturseiten, wo ist die gut gestal­
tete Nachrichtenseite. Mit Uwe AI­
temöller sitzt jemand aus der alten 
AKUT-Redaktion am Ruder, der 
bewiesen hat, daß er Nachrichten 
produzieren und präsentieren kann. 
Wird er in der Redaktion Uber­
stimmt? Gibt es nichts Universitä­
res zu melden Oder hat die AKUT 
nichts zu melden? 
Nein die neue AKUT zeigt, wie 
gut die alte AKUT unt~r Titus' 
Regie war. Noch":Jal:. Eine g~te 
Zeitschrift fängt bel SeIte I, spnch 
dem Titelblatt an, und das war in 
der letzten AKUT schlichtweg 
schlampig. Wenn ich noch an die 
genialen JugendstilTitelblätter 
denke... Das waren noch Zeiten. 
Auch die Anzeigenkunden scheinen 
sich zu verflUchtigen. kein Wunder 
bei so einer AKUT. 
Nicht fUr ungut und gute 
Besserung, 

diesen Brief schrieb uns in aller Beschei­
denheit: Norbert Hendricks, Mitglied der 
alten Redaktion und Entwerfer der "ge­
nialen Jugendstiltitelbilder" • 

(Zum Abdruck des Diskussionsauf­
rufs der 10. ord. VDS-MV. zur 
HRG-Novellierung) ~ 
Liebe' Leute! -
Dieser Text ist an s~_ sch . ~icht 
ganz einfach zu les ~ n semem 
Umfang her). ~ßt Ihr dem 
unbedingt 1ii ah no~jje Buchstaben 
"VDS" in r, roter Schrift so 
drüberdruck aß er auch noch 
oPtiS~icht lesbar war? Ange-
sichts Wichtigkeit der Thesen 
wäre d nun wirklich nicht -nötig 
gewesen. 

Ignatios Souvatzis 

Notabene Busemann 

Wilfried. kam in letzter Minute, 
warf Zeitplan und Seiten~piegel 
Uber den Haufen. Er hatte einen 
Artikel geschrieben. Die notwendi­
gen KUrzungen waren nicht erlaubt. 
Nun gut. Das ließ sich noch tolerie­
ren. In der BroschUre zur Antifa­
schistischen Uni wurden dann graue 
Seiten unredigiert und bleiern ge­
fUllt unter der Uberschrift "Totali­
tarismustheorie - Ein alter Hut und 
ausgebeult". 
Wilfried ist Historiker. Ein Hut, 
mit dem er sich beschäftigt, muß 
alt sein. Die heutige Wiederbele­
bung der Totalitarismustheorie ist 
daher fUr Wilfried kein Thema, son­
dern nur ein Aufmacher. 
Wilfried ist kritisch. Er beschäf­
tigt sich nicht mit ausgebeulten 
HUten. Daher ist fUr ihn nicht die 
Totalitarismustheorie Gegenstand 
der Kritik, sondern KUhnI, einer 
ihrer frUhen Kritiker. Und als kriti­
scher Archäologe des Wissens 
nimmt Wilfried Arbei~en von KUhnl 
erst dann zur Kenntnis, wenn sie 
älter sind als zehn Jahre. 
Wilfried ist IdeengeschichtIer. Er 
untersucht nicht die politischen und 
ökonomischen Entstehungs- oder 
Wirkungsbedingungen der Totalita­
rismustheorie. Ihm gilt das als eine 
Selbstbewegung des Geistes: "Der 
Begriff Totalitarismus entwickelte 
sich" (Lassen Sie Ihren Begriff fUr 
sich arbeiten!) "in einem Prozeß 
der Bewußtseinsbildung". Subjekt ist 
die "Idee", die "sich entwickelt". 
Selbst als die Totalitarismustheorie 
zur herrschenden Meinung wird, 
sind die deutschen Sub.iekte ledig­
lich Obiekt einer Besetzung, denn 
die Totalitarismustheorie wurde 
"mit Mick:ey Mouse, Marilyn Mon­
roe und der McCarthy-Atmosphäre 
in die junge Bundesrepublik impor­
tiert." 
Wilfried versucht die antifaschisti­
sche Bewegung begrifflich zu ent­
machten. Durch eine Gleichsetzung. 
Seiner Meinung nach bestand eine 
antifaschistische Grundstimmung 
wie eine Mode "allenfalls von Mai 
bis Juli 1945". Sie wurde dann von 
den "verschiedenen Militäradmini­
strationen im Sinne der einzelnen 
Besatzungsmächte kanalisiert, kon­
troliert." Besatzungsmacht = Besat­
zungsmacht. UdSSR-Antifaschismus 
= US-Antitotalitarismus. Faschis-

mustheorie im besonderen = Totali­
tarismustheorie im allgemeinen. 
KUhnl = Bracher. 
Wilfried nimmt sich die kleine 
Freiheit der großen Vereinfachung, 
um noch unter der Fahne des Anti­
faschismus die Kommunisten zu 
treffen. Dabei ist er kein Tor. Die 
Torheit des Jahrhunderts hat auch 
fUr ihn bloß instrumentelle Bedeu­
tung. Ob er wirklich erreichen will, 
was er damit nur erreichen kann? 

Hartrnut Meyer 



des 
Scheiterns 

Im Sommersemester 1976 glaubten 
Ekkehard Hasselsweiler, ASt A-Vor­
sitzender, und Bruno Achenbach, 
Finanzreferent, eine gute Idee zu 
haben. Die beiden RCDS-Freunde 
folgten dabei treu ihrem Motto, 
daß der AStA in erster Linie ein 
Servicebetrieb fUr die Bonner Stu­
dentenschaft sei und allenfalls 
Mittel zur Selbsthilfe auszugeben 
hötte. Stolz stellten sie ihr neustes 
Kind, die AStA-Selbsthilfe- Aktion, 
vor. Der AStA wollte selbst Wohn­
heime organisieren und damit die 
angespannte Wohnsituation in Bonn 
entschörfen. 

Der Wohnungs mangel war 1976 
in Bonn erheblich grösser, als wir 
es heute kennen. Die Studentenzah­
len stiegen an, aber der Wohnraum 
wuchs nicht mit. Die großen Wohn­
heime des Studentenwerkes waren 
erst in der Planung, bzw. im Bau. 
Das Land NRW und die Stadt Bonn 
sahen es nicht als ihre vordring­
liche Aufgabe an, Studierende zu 
UnterkUnften mit sozial tragbaren 
Mieten zu verhelfen. 

Da mußte es wie eine Verhöh­
nung derjenigen anmuten, die in 
Bonn verzweifelt nach einer billi­
gen Wohnung suchten, daß im Be­
reich der Adenauerallee und der 
Reuterstroße ganze Häuserblocks 
leerstanden. Die Stadt Bonn hatte 
hier Wohnhaus fUr Wohnhaus auf­
gekauft, um ein ehrgeiziges Projekt 
zu verfolgen. Ziel war die Tiefer­
legung der Eisenbahnstrecke und 
der Bau einer Stadtautobahn quer 
durch Bonn, die parallel zur Zug­
strecke verlaufen sollte. Um dieses 
fortschrittsglöubige Bau projekt zu 
verwirklichen, sollten alle Altbau­
ten in der Nöhe der Eisenbahn­
strecke abgerissen werden. 

Aber die Stadtvöter hatten sich 
verkalkuliert. Der Bau des Stadt­
hauses hatte die finanziellen Mittel 
aufgesogen. Die Bevölkerung trug 
das Projekt nicht mit. Nun hatte 
die Stadt die Häuser am Hals, fUr 
die sie keine andere Verwendung 
als den Abriß vorgesehen hatte. 
Das böse Wort des Grundstuckskan-

dals machte in Bonn die Runde. 
Weil die Stadt nicht den Willen und 
nicht die Mittel hatte, moderten 
die Häuser vor sich hin. 

Was also lag näher, als sie fUr 
studentische Zwecke zu nutzen? 

Im FrUhsommer 1976 fUhrte der 
AStA ein Gespräch mit dem Ober­
bUrgermeister Daniels und dem 
Oberstadtdirektor von I<alden­
kerken. Die leerstehenden Häuser 
seien Studenten zur Ve-rfUgung zu 
stellen, meinten die Vertreter des 
AStA. Unter den CDU-Partei­
freunden herrschte gar keine Un­
stimmigkeit bezUglich dieses Pro­
jektes. Schließlich brachte die Idee 
allen Beteiligten der Runde Vor­
teile. Der Bonner CDU half sie aus 
der Misere ihres sinnlosen Häuser­
kaufs. Sie konnten um das Projekt 
ein soziales Mäntelchen hängen und 
vom vermeintlichen Skandal 
ablenken. Und der AStA, in dem 
die Vertreter der CDU-Studenten­
organisation RCDS saßen, konnte 
sich gewinnbringend gegenUber 
seinen Wählern als aktive Gestalter 
studentischer Politik verkaufen. 

111111111111111111 
Hasselsweiler und Achenbach 

rieben sich die Hände. Das Projekt 
wUrde zustandekommen. Nur die 
gen auen Modalitäten mußten noch 
mit der Stadt ausgehandelt werden. 
Doch hier verließ sie in ihrer 
Freude der Blick fUr das Wesent­
liche. Die völlig maroden und ver­
fallenden Höuser 'mußten renoviert 
werden. Die Stadt wollte diese 
Kosten nicht ubernehmen, obwohl 
sie doch als Hausbesitzer die Ver­
pflichtung hatte, die bauliche und 
wohnliche Qualitöt der Häuser zu 
bewahren. Warum aber auch die 
hohen Kosten ubernehmen, wenn 
man doch die GrUnschnäbel vom 
AStA uber's Ohr hauen konnte ? 
Der AStA erklärte sich bereit, auf 
Kosten der Studentenschaft die 
Häuser instandzusetzen. DafUr eini­
gte man sich auf möglichst niedrige 
Mietpreise. DarUber sollten die 
Instandssetzungskosten wieder 
her'einkommen. So versprach es 
zumindestens der AStA-Vorsit­
zende. Doch in Wirklichkeit wurde 
schon jetzt die Saat fUr das spätere 
Scheitern gesetzt. 
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Vorerst aber stand das Projekt. 

Die Bauarbeiter begannen mit ihren 
Renovierungsarbeiten, und der 
ASt A mit lauten Fanfarenstössen 
seine PR-Arbeit. 

In mehreren AStA-Infos im Ok­
tober 1976 berichtete Ekkehard 
Hasselsweiler vom Start "des 
landesweiten Modellversuchs" AStA 
Selbsthilfe-Aktion. Er erzählte von 
der Vereinbarung mit der Stadt 
Bonn. Zwei Häuser waren im 
Herbst 1976 schon renoviert und 
bezogen. Monatlich kUndigte er die 
Eröffnung von ein bis zwei Studen­
tenwohnheime on. Die Selbsthilfe­
Aktion sollte wachsen, ' um mög­
lichst vielen Studentinnen und Stu­
denten Wohnraum zu schaffen. Ziel 
der Aktion war laut AStA-Info vom 
28.10.1976 (O-Ton): 

• Der AStA zeigt, daß sozial trag­
bare Mieten auch in Studenten­
wohnheimen möglich sind. 

• Die billigen Mieten der AStA­
Häuser können einen Preisimpuls 
auf den freien Markt ausuben. 

• FUr eine Reihe von betroffen den 
Kommilitonen kann die Wohnungs­
not schnell und unbUrokratisch be­
hoben werden. 

Doch wie sollte das ganze Pro­
jekt eigentlich finanziert werden, 
wo doch die Instandsetzungskosten 
sicherlich sehr hoch waren ? 

Die Bonner Studentenschaft 
hatte bis 1976 ein beachtliches 

_ Vermögen angespart, bzw. ansparen 
mUssen. 

Zum einem lagen die VDS-Gelder 
fest. Die Vereinigte Deutsche Stu­
dentenschaft (VDS) ist der Dach­
verband aller studentischen Inte­
ressenvertretungen in der Bundes­
republik. Alle Allgemeinen Studen­
tenausschUsse sind Mi,tglied im VDS 
und zahlten zumindestens bis Ende 
der siebziger Jahre regelmäßig Mit­
gliedsbeiträge. Vom RCDS und 
anderen rechten Hochschulgruppen 
wurde der VDS schon immer ange­
feindet und seine Existenz in Frage 
gestellt. Heute zahlt fast kein 
AStA mehr seine Beiträge, ist doch 
auch unter den linken Hochschul­
gruppen die Zukunft und die Ge-
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staltung des VDS umstritten. Der 
Dachverband bedarf dringend einer 
Neugestaltung. 

In Bonn lag damals ein Gerichts­
ur t eil vor, das dem AStA unter­
sagte, Mitgliedsbeiträge an den 
VDS zu zahlen. Geklagt und damif 
herbeigeführt hatten die rechten 
Hochschulgruppen das Urteil selbst. 
So lag das Geld auf einem Fest­
geldkonto und bis zum Sommer 
1976 hatten sich ca. 120 000 DM 
angehäuft. Dieses Geld wollte der 
AStA zum einem in die Selbsthilfe­
Aktion anlegen. 

Zum anderen besaß die Bonner 
Studentenschaft einen Wohnheim­
Sonderfond, in dem sich 320 000 
DM befanden. In der Zeit von 1965 
bis 1971 brachten die Studierenden 
der Bonner Universität Uber die 
Sozialbeiträge dieses Geld auf. Der 
Fond war geplant und angelegt fUr 
Selbsthilfe-Maßnahmen auf dem 
Wohnungssektor. Das gesamte Geld 
wurde auf Vorschlag des Studenten­
parlamentes (SP) auf ein Festgeld­
konto Uberwiesen, um einen Zins­
gewinn zu realisieren, solange die 
Mittel nicht ausgeschöpft sind. Bis 
1975 lag das Geld verwendungslos 
auf diesem Konto, sodaß der 
Landesrechnungshof der Bonner 
Studentenschaft vorwarf, unge-
rechtfertigt Geld zu horten. Zu­
gangsberechtigt zu diesem Fond 
waren der Direktor des Studenten­
werkes und der AStA-Vorsitzende. 
Nur gemeinsam konnten beide Uber 
die Verwendung des Geldes ent­
scheiden. 

Der Fond war Eigentum der Bon­
ner Studierenden. Keine Landesbe­
hörde hatte VerfUgung Uber die 
Mittel. Das änderte sich aber auf 
recht autoritäre Art und Weise 
1974. Das Studentenwerk wurde in 
eine Anstalt des öffentlichen Rech­
tes umgewandelt und damit zu 
einer nachgeordneten Behörde des 
Wissenschaftsministeriums. Schon 
bald nach der Umwandlung kam 
auch prompt ein Erlaß aus DUssel­
dorf vom Wissenschaftsminister Jo­
hannes Rau an das Studentenwerk, 
die Mittel des Fonds zur Finanzie­
rung eigener Bauvorhaben zu 
nutzen. In Folge dieses Erlasses zog 
das Studentenwerk 200 000 DM aus 
dem Fond, ohne den AStA zu infor­
mieren, geschweige denn ihn um 
Einwilligung zu bitten. 

Es begann ein lange~ Streit zwi­
schen dem AStA und dem Wissen­
schaftsministerium. Rechtsanwälte 
des AStA forschten nach dem Ver­
bleib des Geldes. Doch der "enteig­
nungsgleiche Eingriff", wie HasseIs­
weiler das damals in der AKUT 
ausdrUckte, konnte nicht mehr ver­
hindert werden. Die 200 000 DM 
wurden in Bauvorhaben der Bonner 
Studentenheime investiert. 

Trotz des unglaublichen Eingriffs 
in die Eigentumsrechte der Bonner 
Studentenschaft und den jedes 
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Demokratieverständnis hohn- setzen. Hasselsweiler und Co. 
sprechenden Überganges Bonner wollten zeigen, daß sozial tragbare 
Studentenvertreter, kann man doch Mieten möglich waren, und sie 
doch heute von Glück sagen, daß wollten Uber die Aktion einen 
der AStA an das Geld nicht heran- Preisdruck auf den Bonner 
gekommen ist. Es wäre sonst Wohnungsmarkt ausuben. Der RUck-
ebenso im ASt A-Häuserverein sinn- fluß der finanziellen Mittel Uber 
los. versickert. So half es mit, bil- die studentischen Mietzahlungen 
ligen studentischen Wohnraum zu mußte also !:iußerst gering sein. So 
schaffen. Der AStA konnte nur mußten die Selbst hilfe-Verwalter 
noch 115 000 DM aus dem Fond sehr scharf kalkulieren, denn sie 
retten und legte dieses Geld in der hatten ja auch noch Ausgaben fUr 
ASt A-Selbsthilfe-Aktion an . den allgemeinen Gesch!:iftsbe t rieb 

Zusätzlich zu den 120 000 DM aufzubringen. Dazu wollten die Ge-
VDS-Gelder und den 115 000 DM schäftsfuhrer eine Aufwandsent-
aus dem Wohnheim- Fond konnte der sch!:idigung. Schließlich nagte die 
ASt A vom Land NRW 115 000 DM Inflation an den Festgeldern. 
ZuschUsse "locker" machen. Damit Relativ zu den steigenden 
floßen in die AStA-Selbsthilfe- Baukosten konnte mit dem Geld 
Aktion 350 000 DM. Dies ist aller- immer wenigere H!:iuser 

All instandgesetzt werden. Und die dings der niedrigere Ansatz. e 
d F laufenden Kosten der nun be-

angegebenen Zahlen sin rag- wohnten Häuser kamen auch noch 
mente, recherchiert aus alten Flug-
blättern, AKUT-Artikel und AStA- daz u. Langsam, aber stetig richtete 
Unterlagen, soweit wie vorhanden. sich die ganze Konstruktion des 
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AStA-INFO 1976: 

Sichere Organisation - völlige 

finanzielle Transparenz ? 

Dieses Geld sollte nun aber nicht 
in die Instandsetzung eines Hauses 
gesteckt werden und dann 
unwiederbringlich verlorengehen. 
Nein, schließlich hatte man ja mit 
der Stadt niedrige Mietpreise 
"ausgehandelt". Hinter dem Ganzen 
steckte die Idee vom rotierenden 
Geld. Hatte die .Stadt ein Haus 
freigegeben, dann wurde in erster 
Linie das · Geld fUr die Instand­
setzung ausgegeben. Über die unter 
Wert liegenden Mieten sollte es 
wieder zurUckfließen, um fUr eine 
weitere Instandsetzung wieder zur 
VerfUgung zu stehen. Hasselsweiler 
und Achenbach hielten das 
sicherlich damals fUr eine zUndende 
Idee. 

Doch sie hatten sich eine Zwick­
mUhle gebaut. Ihr zweites und als 
wichtigstes proklamiertes Ziel war 
ja, möglichst niedrige Mieten fUr 
die studentischen Bewohner anzu-
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Vereines in schäbiger Weise gegen 
seine Erfinder selbst. 

Das war die Idee, der der ASt A 
im Herbst 1976 öffentlichkeits­
wirksam verkau fte . Mit 
Flugbl!:i ttern, AKUT- Ar t ike ln und 
Pressemit te ilungen stUr mte 
Hasselsweiler in die Öffentlichkeit, 
um seine Idee unter 's Volk zu 
bl'inge n. Die P R-Aktion hatte dann 
auch schne lle Resonanz . 105 
Bewerber me ldeten sich im Zuge 
des großen Tam tams. Doch de r 
AStA hat te z u große Erwartungen 
geweckt und konn te sie gar nicht 
erfullen. Es wa ren ja erst zwei 
H!:iuser ins tandgese t z t und eröffne t . 
Die se Woh nungen ware n auch schon 
be zogen. De r große Teil der 105 
Be werber mußte erfplglos wieder 
nach Hause trotten. Nur einem 
kleinem Teil, und darauf war der 
ASt A auch noch stolz, konnte durch 
Aufru fe an die Bonner Be völke rung 
ge holfen we rde n. So bestand schon 
z u diesem frUh en Zeitpunkt ein 
krasses Mißverhtlltnis zwischen dem 
lauten Anspruch und der re signie­
re nden Wirklichkeit, das das AStA­
Modell auch weiter kennzeichnen 
sollte. 

Im Herbst 1976 wurde die Selbst 
Aktion aus dem AStA ausgeglie­
dert. Der ASt A-Vorsitzende 
Hasselsweiler begrUndete dies mit 
dem Argument, die Häuseraktion 
solle ohne tagespolitische Sttsrungen 
organisiert und durchgefuhrt 
werden. Doch im Grunde wollten 
sie sich nicht ins Handwerk fuschen 
lassen. Die RCDS'ler bauten sich 
einen eleganten Verein, der ihnen 
die alleinige Kontrolle sicherte. 

Mitgieder im ASt A-Höuserverein 
konnten nur SP-Mitglieder und 
ASt A-Referenten werden. In der 
Satzung wurde "die Möglichkeit ge­
schaffen" (so drUckte Hasselsweiler 
das aus), daß der AStA-Vorsitzende 
und ' der ASt A-Finanzreferent die 
Geschöfte- des Vereins fUhren 
konnten. Damit war im Verein die 
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solange sie die Mehrheit im SP 
hatten. Sollte sich letzteres einmal 
ändern, hatten sie noch eine 
Sicherheitsstufe eingebaut: Der 
Vorstand entschied Uber Aufnahme­
anträge. Diese windige Vereins­
struktur verkauften sie dann auch 
noch als besonderen demokratischen 
Aufbau, mit dem die direkte Kon­
trolle des SP möglich sei. Eine 
sichere Organisation sei gewähr- G R (j P P J 
leiset, ebenso die völlige finanzielle J1S~ 11 S C (j N I 80N

N 
Transparenz, so versicherte -c.t C'~ - .... 
Hasselsweiler damals. Dadurch daß S -l.~ l~-r.i't 2~,o 
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konnte das aber so nicht sehen. Von I 
Anfang an hatten sie sich gegen die 
Höuseraktion ausgesprochen. Sie 
sahen die Stadt aus ihrer Verant­
wortung, studentischen Wohnraum 
zu gewöhrleisten und zu schaffen, 
all zu leicht vom AStA befreit. Sie 
hatten den Verdacht, daß der ~tadt 
damit nur aus ihrem GrundstUck­
skandal geholfen werden sollte. Die 
Verwendung der VDS-Gelder sahen 
sie als eine Schwächung der 
bundesweiten Interessenvertretung, 
die durch die kurzfristige Behebung 
der Wohnungsnot nicht zu rechtfer­
tigen sei. 

Der Höuserverein konnte den SP­
Mitgliedern auch nicht sehr trans­
parent erscheinen. Die Parl?­
mentarier der Linken versuchten In 

den Verein zu kommen, um mit­
zubestimmen und die finanzielle 
Kontrolle zu uben. Aber das 
gelangt ihnen lange Zeit nicht. Der 
Passus, daß der Vorstand Uber Auf­
nahmeantröge entschied, verhindert 
das. Der Vorstand, besetzt mit fuh­
renden RCDS'lern, entschied am 
laufenden Band gegen jeden, der 
auch nur rot anghaucht erschien. 

Die Linken gaben hier zu schnell 
auf. Sie unterschätzen das ganze 
Problem "Häuserverein". Sie glaub­
ten der Verein sei "juristisch 
wa~serdicht". Dabei hätten sie ihr 
Recht auf Mitgliedschaft als SP­
Mitglieder einklagen können. Nur 
einigen gelang später die 
Aufnahme. Aber auch sie kamen 
nicht zu einem Einblick in das Fi­
nazgebahren des Vereins. 

Bis Ende der siebziger Jahre 
hatte der Verein elf Höuser 
instandgesetzt. Aber die Grat­
wanderung zwischen sozial trag­
baren Mieten und hohen Renovie­
rungskosten wurde immer 
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eins tätigkeit war erreicht. In den 
Veröffentlichungen des AStA 
kommt der Verein mit seiner Tätig­
keit nicht mehr vor. 1977 hatte das 
SP Vergaberichtlinien der finanziel­
len Mittel beschlossen. Danach 
mußte der Verein mit dem AStA 
jährlich abrechnen, mußte Haus­
haltpläne und Jahresabschlusse vor­
legen. 

Ekkehard Hasselsweiler, längst 
als ASt A-Vorsitzender abgelöst, 
war laut Vereins .register noch lange 
Vorsitzender des Häuservereins und 
erst Herbert MUller, AStA-Vor­
sitzender 1982 - 1983, wurde sein 
Nachfolger. 

Ob MUlier aber die große Rolle 
im Verein gespielt, ist 
anzweifelbar. Im Hintergrund 
nämlich wurschelte Hubertus Graf 
von Plettenberg, stellverstretender 
Vereinsvorsitzender und eine Zeit 
lang auch AStA-Referent. Er 
behauptete, auch Vorsitzender im 
Verein gewesen zu sein, doch be-

weisen lößt sich das nicht. 

Erst 1981 wurde der Verein 
wieder Thema der hochschulpoli­
tischen Auseindersetzung. Bis jetzt 
hatte der AStA gegenUber dem SP 
keine Rechenschaft Uber die Ver­
wendung der bewilligten Gelder ab­
gelegt. Das Mitglied im Haushalts­
ausschuß, JUrgen Hundertmark 
(JUSO-HSG) forderte den AStA auf, 
die Abrechnugnen des Vereins dem 
Ausschuß vorzulegen. Referent 
Plettenberg fertigte ihn in ziemlich 
aroganter Art und Weise ab und 
weigerte sich, Akteneinsicht zu ge­
wöhren. Hundertmark zog daraufhin 
vor den Ältestenrat, um seine For­
derung durchzusetzen. Der Äl­
testenrat gab ihm Recht und ver­
pflichtete den AStA, die Abrech­
nungen dem Ausschuß vorzulegen. 
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Jetzt mußte sich Plettenberg 
eine Ausrede einfallen lassen. Die 
Unterlagen seien nicht da, hieß es 
plötzlich. Man hätte Schwierig­
keiten mit dem Finanzamt und die 
Akten lägen bei einem Wirtschafts­
prUfer. Kurios in diesem 
Zusammenhang ist nur, daß der 
WirtschaftsprUfer nach den Unter­
lagen des Vereins, nie ein Honorar 
bekommen hat. Er hat auch nie 
eine Mahnung fUr die ausgebliebene 
Zahlung geschickt. Dies hat zu­
mindestens der später eingesetzte 
Notvorstand festgestellt. Ob er 
wohl umsonst gearbeitet hat ? 
Oder gab es ihn am Ende gar nicht 
? 

Nachdem der Haushaltsausschuß 
keine Einsicht in die Abrech­
nungnen des Vereins bekam, sperrte 
er alle weiteren Mittel fUr den 
Höuserverein. Bis heute sind sie ge­
sperrt. 

Im SP-Wahlkampf 1981 waren 
diese Vorgänge das große Thema. 
Die Folgen des jahrelangens Ver­
schleierns zeigten sich im Wahl­
ergebnis. Es geschah das, was sich 
die RCDS'ler in ihren schlimmsten 
Alpträumen nicht vorstellen 
konnten: Der AStA wurde' links! 

Nicht das nun Klarkeit Uber den 
Verein entstand. Abrechnungen, 
Korrospondenz zwischen Verein und 
AStA konnten nicht gefunden 
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werden. Die Mitglieder der linken 
Hochschulgruppen waren zwar 
empört Uber diesen Verein, aber 
diese Empörung schlief auch mal 
ein. Keiner kUmmerte sich richtig 
um die Sache. Es gab zwar viele 
Aufforderungen im SP, der Verein 
möge den Verbleib der ca. 350 000 
DM erklären, aber es fehlte die 
entschlossene Nachdrucklichkeit der 
Eingaben. 

1984 wurde es dann der Gruppe 
FRUST, deren Vertreter Hölzenbein 
es geschafft, Mitglied im Verein zu 
werden, und der Gruppe GAG zu 
bunt. Sie setzten am 6.12.1984 
einen SP-Beschluß durch, in dem 
der Verein aufgefordert wurde, den 
Verbleib des Geldes und den jet­
zigen Stand der Vereins tätigkeit 
darzulegen. Ihm wurde eine Frist 
gesetzt. Sollte nach dieser Frist 
keine verwertbaren Unterlagen vor­
liegen, sollte die AStA-Vorsitzende 
prUfen, welche rechtlichen Schritte 
eingeleitet werden können. 

Erst jetzt reagierte der Verein 
und stimmte einer KassenprUfung 
zu. Den KassenprUfern wurde aller­
dings.. die vollständigen ~nterlagen 
auch nicht uberreicht. UberprUfen 
konnten sie nach Aktenlage nur den 
Zeitraum vom 1.7.1982 bis zum 
31.12.1984. Sie bemängelten in 
ihrem e~sten PrUfungsbericht, daß 
selbst zur diesen Zeitraum nicht 
alle Belege vorgelegt wurden. Sie 
ermitteln, daß der Verein am 
1.7 .1982 noch ein Plus von 73 330 
DM auf seinem Konto hatte. Bis 
zum 31.12.1984 erlitt er dann ein 
Defizit von 86 914,34 DM und 
stand mit 11 583,65 DM im Soll. 

Am 27.4.1985 zog sich der alte 
Vorstand um Herbert MUller aus 
der Verantwortung und trat zurUck. 
Die Mitgliederversammlung 
stimmte einem Notvorstand zu. Die 
Geschäfte des Vereins Ubernahm 
Rudolf von Laun. Von Laun ist 
Haussprecher in einem der Häuser. 
Sofort forderte er den alten Vor­
stand auf, alle Akten herauszu­
geben, damit er sich ein Bild von 
der finanzillen Lage machen könne. 
Von Laun war auch schon_ Mitglied 
der KassenprUfung und kannte die 
Probleme sehr genau. 
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Am 4.5. erhielt er einen Teil der 
Akten. Das darauffolgende Wochen­
ende bekam er einen- Roman mit 
schwarzer Dramaturgie zu lesen. Er 
mußte ein grausiges Szenarium von 
Inkompetenz und Schlamperei 
studieren. 

Seit gut zwei Jahren war der 
Verein zahlungsunföhig, stellte er 
fest. Aus den Jahren 1983 und 1984 
waren bei dem Verein 13 000 DM 
Mietruckstände aufgelaufen. Man 
hatte sich gar nicht um die ausste­
henden Forderungen gekUmmert. 
Weitere Mietruckstände aus den 
Jahren 1981 und 1982 waren noch 
nicht einmal erfaßt. Über zwei 
Jahre hinweg, 1983 und 1984 waren 
die Kontoblätter nicht aufaddiert, 
sodaß fUr diese Jahre keine Jahres­
abschlusse erstellt konnten. 

Noch im Januar 1985 hatte im 
SP Herbert MUller beha,!ptet, der 
Verein hätte 1984 einen Uberschuß 
von ca. 30 DM "erwirtschaftet". 
Von Laun stellte fest, daß MUller 
nur die Kontostände verglichen 
hatte und die austehende Mietfor­
derungen Ubersehen hatte. 
Offensichtlich hatte MUller und die 
ganze Vereinsspitze Uber Jahre hin­
weg den Überblick Uber den Verein 
verloren. 

"Da ging drUber und drunterl", 
me:int von Laun. Daß das Geld 
veruntreut wurde, kann man wirk­
lich nicht behaupten. Persönlich 
reich geworden, ist keiner der 
Vereinsmacher. Aber der Vorwurf, 
grob fahrlässig gehandelt und die 
Grundsätze ordnungsgemäßer Buch­
fUhrung verletzt zu haben, trifft 
hart. 

FUr von Laun gibt es vier Ur­
sachen fUr die hohen Verluste: 

• Erste Ursache war, daß die 
Häuser teurer gemietet als ver­
mietet wurden. 
Als der Vorstand dies erkannte, 
wollte er eine Mieterhöhung durch­
setzen. Aber damit waren die 
Mieter Uberhaupt nicht einverstan­
den. Statt die Karten offen auf den 
Tisch zu legen, versuchte der Ver­
ein Uber einen Nebenweg an das 
Geld zu kommen. Mieter und Ver­
mieter einigten sich auf eine Repe-

raturkostenpauschale von 15 DM 
pro Monat. Die wurden aber auf die 
Nebenkosten und nicht auf die 
Grundmiete aufgerechnet. Zwar 
war der Vorstand so heJle, bei spä­
teren Mietverträgen, die höhere 
Grundmiete einzusetzen. So gab es 
Mieter, die statt der Ublichen 4,00 
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DM pro qm 5,00 DM prp qm 
zahlten. Aber der große Teil der 
Mieter zahlten . weiter die alte 
Grundmiete. An die Stadt mußte 
der Verein 5,50 DM pro qm zahlen. 

• Zweite Ursache war eine falsche 
Kalkulation des allgemeinen Ge­
schäftsbetriebes. Teilweise wurde 
diese Uberhaupt nicht durchgefUhrt. 
So Uberraschten vermutlich die 
Ausgaben fUr den Betrieb den Vor­
stand immer wieder. 

• Dritte Ursache war, daß keine 
Kalkulation von Einnahmeausföllen 
erfogte. Jeder vorsichtige Betriebs­
wirt muß solche Ausfälle einplanen. 
MietrUckstände wurden sogar nicht 
eingetrieben. Die Mieter zahlten, 
was sie fUr richtig hielten. Der 
Vorstand akzeptierte, bzw. 
kUmmerte sich nicht weiter drum. 

• Vierte Ursache war, daß 
Nebenkosten nicht regelmößig 
abgerechnet wurden. Der Vorstand 
wußte nicht, fUr was er so alles 
Geld ausgab. 

Als Rudolf von Laun seine Lek­
tUre beendet hatte, war ihm sicher­
lich nicht wohl zumute. Die Fest­
gelder waren aufgebraucht. Ein 
Kontokorentkredit der Sparkasse 
Bonn war im Januar abgelaufen. 
Doch die Bank stellt in einem Brief 
die Aussicht, daß der Kredit ver­
längert wUrde. Als einzige Sicher­
heit akzeptierte sie die aus­
stehenden MietrUckstönde. 

Also besichte von Laun am Mon­
tag, den 7_5.1985 die Sparkasse 
Bonn und bat um die Verlöngerung. 
Doch der Bannkangestellte sah ihn 

verunsichert an. Von Laun 
mußte warten, erst mUsse die Bank 
ein paar Telefonate fUhren. Der 
Bankangestellte wöhlte ein paar 
mal hastig die Wöhlscheibe. Von 
Laun schnappte einmal das Wort 
"von Kaldenkerken" auf. 
Einen Zusammenhang mit den 

Kontokorrentkredit konnte er aber 

nicht herstellen. Oder gibt es da 
doch einen ? Die Bank lehnte auf 
jeden Fall eine Kreditverlöngerung 
ab. 

Hasselsweiler hatte seinerzeit 
dem Verein eine sichere Organi­
sation und völlige finanzielle Trans­
parenz bescheinigt. Neun Jahre 
danach verließ von Laun und die 
Sparkasse und ging hinUber zum 
Amtgericht Bonn, um den Konkurs 
zu beantragen. Ob der aber 
eröffnet wird, steht in den Sternen. 
Vielleicht lehnt das Gericht die Er­
öffnung mangels Masse ab, denn 
der Verein ist nur noch in Besitz 
seiner verstaubten Akten. Außer 
Schulden nix gewesen ! 

Uwe Altemöller 



WAHLAUfRUf 
Liebe Kommilitoninnen, Liebe kommilitonen !!! 

Vom 11. bis 13. Juni finden wieder die Wahlen zur 
Engeren Fakult/:lt statt. 

Die Engeren Fakult/:lten sind Bestandteil der akade­
mischen Selbstverwaltung und setzen sich aus Profes­
soren, wissenschaft lichen Mitarbeitern und Studenten 
zusammen im Verhl:lltnis von 10: 1: 1. Hier werden auf 
Fakult/:ltsebene Berufungen entschieden, Studien- und 
PrUfu~gsordnu~gen entschieden und Dekane gew/:lhlt. 
Gemeins~m . mIt dem Senat bilden die Engeren Fakul­
t/:lten mIt Ihren Vertreter/innen den Großen Senat 
der den Rektor w/:lhlt. ' 

Di~ EF~~ahlen werden gleichzeitig fUr die gesamte 
Umversltl:lt durchgefUhrt. Dazu werden die einzelnen 
:akult/:lte.n, mit , Ausnahme der beiden theologischen, 
in verschIedene Wahlkreise eingeteilt. So besteht z.B. 
die Philosophische Fakultl:lt aus fUnf Wahlkreisen. 
Jede Studentin und jeder Student ist wahlberechtigt! 

Falls Ihr in mehreren Fakult/:lten studiert, seid Ihr in 
dem Fach(=FakuItät) wahlberechtigt, das im Stu-
dentenausweis durch ein Sternchen gekennzeichnet 

So kann z.B. eine Studentin, die in der Pädagogischen 
Fakultät eingeschrieben ist, entweder im Wahlkreis 
21 = Lehramt oder im Wahlkreis 22 = Diplompl:ldago­
gik wählen. Studenten der Sport wissenschaften sind in 
der Päd.Fak. wahlberechtigt, sofern ihr Wahlrecht am 
SWI besteht. Studentinnen, die fUr die Geographie 
wahlberechtigt sind, können ihr Wahlrecht entweder 
in der Math.Nat.Fak. oder in der Phil.Fak. wahr­
nehmen. 
Über die Wahlkreisaufteilung informiert die in der 
Wahlzeitung abgedruckte Aufstellung. 

Gerade in einer Zeit, in der Lehrstulbesetzungen, Än­
derungen und Neugestaltungen der PrUfungsardnun­
gen, SachmittelkUrzungen und Stellenstreichungen ein 
heiß diskutiertes Thema sind, ist es wichtig, daß 
studentische Interessen durch studentische Vertreter 
in die entsprechenden Gremien getragen werden. 

ist. 
In welchem Wahlkreis Ihr dann Euer Wahlrecht wahr- DES H ALB GEH T W Ä H L E N 
nehmt, steht Euch zur freien Entscheidung. NatUrlich 
dUrft Ihr aber Eure Stimme nur einmal, d.h. fUr einen 
Kandidaten in einem Wahlkreis abgeben. I 

Latze,.. gtet.c:e.r- ~~cP~ 
(Karin 8reuer) 

EF-Wahlleiterin 

U 
Dieses ist das Gedicht eines Strafgefangenen 
- entstanden in der Eintsde eines Gef/:lngnisses. 
Es wendet sich auch an uns Studenten: 

Mit Dir 
mtscht' ich reiten 
auf einem Regenbogen 
Uber die Welt, ins Universum 
In unendliche Weiten! 

Mit Dir möcht' ich auf einer Wolke schweben 
vom Wind getrieben, 
In Tr/:lumen leben. 

Mit Dir 
mtscht' ich lachen 
und weinen zugleich 
Im Regen duschen, 
in der Sonne trocknen, 
Mit Dir 
bin ich reich! 

u 
m 
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R 
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Wer an Briefkontakten mit Strafgefangenen oder 
Untersuchungs-H/:lftlingen des Bonner Gef/:lngnlsses interessiert ist, 
kann sich an Karin Comes, Adolfstr.7, 5300 Bonn 1, 
Tel. 0228 - 65 68 61 wenden. 

(Markus Rascher) 

stellv. EF-Wahlleiter 



1982 verweigerte der AStA ihnen die Zulassung als 
Hochschulgruppe, d.h., daß ihr Aufenthalt an der 
Uni kosten und genehmigungspflichtig ist. In der 
letzten Zeit versuchen sie, dieses immer noch gel­
tende Verbot zu umgehen. 
Wer? Die Gruppe CARP, Studentenorganisation der 
Moon-Sekte und seit einiger Zeit im Zentrum unse­
rer schönen Stadt, am Münsterplatz 7, beheimatet. 

Wegen einer aktuellen Diskussion im Studen­
tinnenparlament haben wir uns entschlossen, bei-
de Seiten zu Wort kommen zu lassen. Die Red. 

die CARP Eine Hochschulbewegung 
stellt sich vor 

Den Rat einiger Vertreter von Staat 
und Kirche, sich auf geistiger Ebene 
mit religösen Bewegungen 
auseinanderzusetzen, hat sich Bärbel 
Rübesam offensichtlich nicht zu Herzen 
genommen. Sie brachte einen Antrag im 
SP ein, der alle bisherigen Formen der 
Diskriminierung noch übersteigt und 
letztlich darauf hinausläuft, daß 
Studenten aus der Stadt getrieben 
werden sollen. 

Da kein äußerer Anlaß vorhanden ist. 
muß man sich nach dem eigentlichen 
Grund für diesen Antrag fragen, der • 
mehrheitlich angenommen wurde. Ist im 
SP - außer grande confusione - gerade 
Saure-Gurken-Zeit? Nachdem der AStA 
bereits im letzten Jahr religiöse 
Studentengruppen (Sri Chin Moy, TM) 
verboten hat, ist die Uni Bonn sowieso 
schon eine Art religionsfreier Zone! 

Daß im SP-Beschluß behauptete 
"Eindringen von Jugendsekten in die 
Universität" welch abgedroschene 
Phrase verschleiert diesen 
Tatbestand nur. Das CARP-
Sommersemesterprogramm macht den 
Vorrang des Geistig-Religiösen 
deutlich (Themen: Gott und Schöpfung, 
Mensch und Schöpfung, Mensch und 
Ewigkeit, Gebetskreis). Nur ein 
Vortrag setzt sich mit dem Kommunismus 
auseinander. Die Grundposition ist 
klar: Der Kommunismus verleugnet die 
Existenz Gottes - und schon allein das 
(vom real-existierenden Totalitarismus 
ganz zu schweigen) ist für jeden 
gläubigen Menschen. gleich welcher 
Religion und Hautfarbe, unerträglich. 

In den Bereich übelster Demagogie 
gerät der SP-Beschluß, wenn 
von "kriegstreiberischer und 
gewaltverherrlichender Agitation" 
gesprochen wird. Wer sich etwas in der 
Anti-Sekten-Szene auskennt, weiß, wie 
mit diesem heruntergeleierten 
Feindbild Emotionen geschürt und 
sachliche Diskussionen unmöglich 
gemacht werden können. Inhaltlich geht 
es eigentlich um die Frage, wie 
eine friedliche, harmonische 
Weltgesellschaft herbeigeführt werden 
kann. Dies kann nur dann erreicht 
werden, wenn das vorhandene 
Konfliktpotential (religiös 
gesprochen: "Sünde") Schritt für 
Schritt überwunden wird - sowohl im 
einzelnen Menschen, als auch in den 
Beziehungen zwischen Menschen, 
gesellschaftlichen Gruppen, Nationen 
und Staatenblöcken. 
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Wir distanzieren uns schärfstens von 
einer chaotischen Verdrehung unserer 
Glaubenslehre, daß wir für einen 3. 
Weltkrieg seien. Dies liegt uns 
völlig fern. Daß wir heute in 
einer knallharten, weltweiten 
Auseinandersetzung stehen, ist eine 
weitverbreitete Erkenntnis (siehe z.B. 
das Buch des Exilrussen H.F. Achminow: 
"Auf dem Weg zum III. Weltkrieg"). 
Hierfür gibt es nach unserer 
Auffassung auch eine 
heilsgeschichtliche Erklärung: der 
Kommunismus entspricht einer dritten 
(letzten), weltweiten Versuchung der 
Menschheit eine totale Ideologie, 
die ein Paradies verspricht, aber nur 
Gulags und Arbeitslager hervorbringt. 

Die Grundfrage in diesem Krieg der 
Ideologien heißt: "Gott oder kein 
Gott?" Was nottut, ist eine innere 
Reformation des Herzens, eine 
erneuerte Beziehung zu Gott und eine 
entsprechende Lebensweise (z.B. kein 
Alkohol während SP-Sitzungen). Dafür 
treten wir ein! 

Bei dem Vorwurf der "Entmündigung 
ihrer Mitgliede~' handelt es sich wohl 
um eine Projektion, da der AStA uns ja 
tatsächlich von einigen Grund- und 
Freiheitsrechten "befreit" hat. Nicht 
einmal meinen Gebetskreis darf ich an 
der Uni machen. Wo waren eigentlich 
die liberal gesinnten SPIer, als 
dieser anti-liberale Beschluß 
verabschiedet wurde? Was dachten sich 
christlich-demokratische Studenten 
dabei. der Forderung zuzustimmen, daß 
Menschen aus ihren Wohnungen und sogar 
aus der Stadt vertrieben werden sollen 
(s. Punkte 3. und 4. des 
SP-Beschlusses vom 7.2.85)? 

Auch Bärbel Rübesam muß man fragen, 
wofür sie sich eigentlich hält, 
anderen Studenten auf diese Weise das 

Recht auf Wohnung (GG Art. 13) und 
Leben in dieser Stadt absprechen zu 
wollen ("ich will euch hier 
weghaben"). Begrüßenswert ist 
lediglich ihre Bereitschaft. diese 
Diskussion öffentlich, d.h. vor und 
mit der Studentenschaft, zu führen. 
Somit möchte ich folgende Fragen an 
alle Studentinnen und Studenten 
richten: 

1. Soll deiner Meinung nach der AStA 
die Kompetenz haben, darüber zu 
entscheiden, welche Religion "wahr", 
welche "falsch" ist. also welche 
erlaubt und welche verboten wird ? Wenn 
Ja, nach welchen Kriterien soll dies 
entschieden werden? Wenn nein, warum 
nicht? 
2. Was hälst du vom Beschluß des AStA, 
Vermiet e r aufzufordern, "der CARP 
schnellstmöglich zu kündigen" 
(Punkt3.) und die Stadt Bonn auf zu­
fordern, uns "Stadtverbot zu erteilen" 
(Punkt4.) ? 
3. Was möchtest du speziell über die 
CARP wissen? Welche Punkte möchtest du 
vorrangig geklärt sehen ? 
4. Bist du dafür oder dagegen, daß wir 
fünf Studenten hier als 
CARP-Studentengruppe wieder 
registriert werden und somit die 
gleichen Rechte wie alle anderen 
wiedererlangen? 

Schreibt bitte an die AKUT und drückt 
eure Meinung aus . 

Abschließend möchte ich noch einmal 
meine Bereitschaft zum sachlichen 
Dialog bekunden und das SP zu einer 
offenen und fairen Diskussion 
auffordern. 

Christian Haubald 
(Geschichte/Ev.Theologiej 

CARP-Bonn, I.Vorsitzender) 

Bonner Studenten Fahrschule 
Münsterstraße 17 . 53 Bonn 1 . Telefon 63 4188 

Anmeldung und Auskunft: 

Montag und Mittwoch 
Freitag 
Unterricht Mittwoch 

von 17.00 bis 18.30 Uhr 
von 9.30 bis 11.00 Uhr 
von 18.30 bis 20.00 Uhr 



Bevor wir begInnen, sachlIch über CARP und die fvfoon-Sekte zu disku­
tieren, möchten wIr eines vorwegschicken: wir halten CARP nicht für 
eInen seriösen Gesprächspartner, sondern für einen gefiihrlichen Kult 
der .es versteht, über. eine pseudoreligiöse Aufmachung und ein; 
geheImlogenartige OrganIsation seine wahren Ziele zu verschleiern und 
zu v~rharmJosen. Deshalb kann es auch nicht darum gehen, etwa nach 
Le~sIng Toleranz gegenüber religIösen fvfinderheiten aufzubringen, oder 
ernsthaft der These nachzugehen, die Uni Bonn (mit Ihrem katholischen 
Rektor BöckIe!) sei eine "rellgionsfreie 'Zone" geworden. 
Wichtig ist CARP ('Collegiate Association for the Research of Pr in ci­
pies '), Hochschulorganisation der fvfoon-Sekte, auch 'Vereinigungskirche' 
genannt, in Ihrer Philosophie, ihren gesellschaftlichen und politischen 
Zielen und in ihrer Organisationsstruktur. Wer dies auf "einen Konflikt a 
la reJ1giöse~ Gebets~reis kontra AStA reduziert, verkennt die Tragwei­
te und damIt auch dIe potentielle Gefährlichkeit dieser Gruppe. 

Ein geistiges Bermuda-Dreieck: 

der PHILOSOPHISCHE HINTERGRUND 

Beginnen möchten wir mit dem phi­
losophischen Hintergrund, der fUr 
viele, die sich von der soften Auf­
machung der Gruppe angesprochen 
fUhlten, zum geistigen und körperli­
chen Bermuda- Dreieck wurde. 
Ausgangspunkt der Vereinigungsphi­
losophie ist die Frage nach der Mo­
rali Hit menschlichen Handeins. 
Anhand der alten These von der 
'Umwertung aller Werte'· konsta­
tiert sie zunöchst einen Werte zer­
fall, der zum Auseinanderbrechen 
der Familien, auch "durch die 
wachsende Berufstötigkeit der 
Frau", zu Anspruchsdenken und ju­
gendlicher Aufsössigkeit gefUhrt 
habe. Wichtigste Aufgabe sei daher 
die Wiederherstellung der Familie; 
sie ist der "Ort, an dem der 
Standard der zwischenmenschlichen 
Beziehungen geprögt wird", in ihr 
beginnt das "letzte Ziel menschli­
chen Lebens, das entsteht, wenn 
Liebe erlebt und verwirklicht wird." 
Da die Familie den Kern aller 
menschlichen Zusammenschlusse 
bilde, sind ihre Beziehungen das 
"Muster fUr entsprechende Bezieh­
ungen in der Gesellschaft"; das gilt 
fUr Betriebe ebenso wie fUr das po­
litische GefUge einer Nation. 
Bis zu diesem Punkt entspricht die 

Vereinigungsphilosophie durchaus 
Positionen des Sozialkatholizismus, 
der ja auch mit einem familien-or­
ganismusöhnlichen Gesellschaftsbild 
aufwartet. 

Aber es geht weiter. Die Vereini­
gungsphilosophie analysiert noch 
tiefer. Immer wieder bemUht sie 
eine "naturgegebene .Drdnung", um 
soziale Unterschiede, sei es zwi­
schen Regierung und Volk, zwischen 
Mann und Frau oder zwischen Ar­
beitgeber und Arbeitnehmer recht­
fertigen zu können. Hier wird also 
nicht nur die obrigkeitsstaatliche 
Denktradition einer verfassungs­
rechtlich längst fragwUrdigen Tren­
nung zwischen Staat und Gesell­
schaft aufgewtlrmt oder andere ab­
struse Ideen geöußert, hier wird 
auch eine Naturvorstellung ge­
tlußert, die allenfalls im letzten 
Jahrhundert noch haltbar gewesen 
ist. 
Wie steht es denn mit den Erkennt­
nissen der Qantenphysik, mit M9X 
Planck, mit der Aussendung stoß­
weiser, unkontinuierlicher und da­
mit zufölliger Strahlungsenergie aus 
kleinsten Teilchen? 

Die Natur als Beleg fUr eine stati­
sche, in sich gefestigte Ordnung zu 
bemUhen, mag zwar fUr die Mit­
gliederwerbung wirkungsvoll sein: 
als Fundament fUr ein Weltbild er­
weist es sich schlicht und einfach 
als untauglich. 

Gesetz der 
HERRSCHAFT DES ZENTRUMS 

CARP kanalisiert diese BemUhun­
gen in dem "Gesetz der Herrschaft 
des Zentrums". Wie im Sonnensy­
stem nähme auch in der Geschichte 
eine Person eine zentrale Position 
ein. Aha. Der Entdecker des helio­
zentrischen Weltbildes, Nikolaus 
Kopernikus, soll aus dem 16. in's 
20. Jahrhundert transformiert wer­
den, um zu belegen, womit gerade 
im Europa dieses Jahrhunderts 
grauenhafte Erfahrungen gemacht 
werden mußten. Was ist schon die 
Erkenntnis Uber die unendliche 
Vielzahl yon Sonnen im Universum 
gegen die zynische Verdrehung der 
Geschichte? ER , Gott, erwöhle ei­
ne zentrale Person, die die "vorbe­
reitete Umgebung beeinflussen" und 
dadurch auf "eine höhere Stufe 
heben" soll. Frelich gäbe es auch 
den "falschen Messias vor dem 
wahren": als solcher könne im 20. 
Jahrhundert S tal in angesehen 
werden. 
Treblinka, Auschwitz, Maidanek? 
Lidice, Oradur sur Glane? Rotter­
dam, Coventry? 

\ t elO Farn l
-

Aber das ist auch alles. DarUber hi­
naus konserviert die Vereinigungs­
philosophie eine Sexualitötsfeind­
lichkeit, deren tiefenpsychologische 
Ursachen unergrUndlich bleiben und 
deren Lustfeindlichkeit in Sötzen 
wie "sexuelle Liebe existiert fUr 
die Errichtung der auf Gottes Liebe 
ausgerichteten Familie" jede 
menschliche Wtlrme zur schmutzi­
gen Wollust verkommen lößt. 

Me' \ Cl RP 
C\..chrte c /\ . 

wlcc\crp., . ßc chw el\2',t 

Auch hier könnte der Katholik und 
mutige Niederlandbesucher Johan­
nes Paul 11. noch schmunzeln. 

C/\HP : "Ocr 
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Die Orte, die heute als Symbole fUr 
die menschenverachtende Vernich­
tungsmaschine des nationalsoziali­
stischen FUhrerstaates gelten, die 
Konsequenzen des Sich unterwer­
fens, des Willföhrigseins, werden 
von CARP nicht reflektiert, 
schlimmer noch: sie werden nicht 
einmal genannt! 

Stattdessen offeriert CARP eine 
penetrant antikommunistische Hy­
sterie, deren heilsgeschichtliche Er­
klärung aus dem "Kampf des Guten 
gegen das Böse" abgeleitet wird. 
Bei CARP ist dies keine Mikrofon­
probe. Das "Ziel der Geschichte ist 
festgelegt" und die Vereinigungskir­
che hat durch das SchlUsselloch der 
Erkenntnis verschiedene Gesetz­
mößigkeiten aufgedeckt, die die 
sUndige Menschheit dem Ziel näher­
bringen: Gott stellt die Zahl Vier 
wieder her; diese Zeitspanne hat er 
sich gestellt, um die auf ihn ausge­
richtete Familie zu grUnden. Da 
der Satan Jesus in Versuchung fUhr­
te, als Messias und n ich tals 
Familienvater in die Geschichte 
einzugehen, begann mit der Kreuzi­
gung eine neue 2000jährige Vorse­
hungsepoche. 
So verdichtet sich auf wundersame 
Weise ein Kreis, der letztendlich 
öuf Reverend Sun Myung Moon als 
neuen Messias hinweist, als BegrUn­
der einer "Weltfamilie". Zwar war 
selbst ER schonmal verheiratet, 
bevor er 1960 Hak Ja Han heirate­
te, aber das macht ja nichts: die 
Moonies vertrauen auch in der 
Endze i t auf die "FUhrung des 
wiedergekehrten Messias". 
Ganz richtig, nach der Verein i­
gungsphilosophie spitzt sich der 
Kampf zwischen Gut und Böse zu 
und dem Kampf fällt die Aufgabe 
zu, die "Richtung der Geschichte 
zum Guten umzulenken", um die 
"unerledigt gebliebenen Aufgaben 
zu lösen". "Zudem ' muß nach 
Kriegsende die Entwicklung von 
neuem beginnen." 

Du schreibst, Christian, daß CARP 
gegen den Dritten Weltkrieg ist. 
Aber er ist doch als Chance not­
wendiger Bestandteil Eurer Ideolo­
gie! 

Oder wie erklärst Du es, .daß der 
Landesbeauftragte der evangeli­
schen Kirche von Westfalen fUr 
Sektenwesen und Weltanschauungs­
fragen, RUdiger Hauth, aus den 
"Göttlichen Prinzipien", aus Eurer ' 
Bibel, zitiert, daß nach Auffassung 
der Vereinigungskirche ein Dritter 
Weltkrieg zwangsläufig kommen 
muß, jedoch auf zwei Arten ausge­
fochten werden kann: 

"Erstens besteht die Möglichkeit, 
die satanische Seite durch Waf­
fengewalt zu unterwerfen ( ... ). 
Die zweite Möglickeit wäre, die 
satanische Welt auf ideologischer 
Ebene, also durch einen aus­
schließlich inneren Kampf ohne 
jegliche Anwendung äußerer Waf­
fen, zu unterwerfen und eine 
Vereinigung herbeizufUhren." 

Oder wie erklärst Du es, daß das 
'Deutsche Allgemeine Sonntags­
blatt' aus den "Göttlichen Prinzipi­
en zitiert: 

"Der Mensch soll durch die Erful­
lungen der drei großen Segnungen 
(vollkommene Person, vollkom­
mene Familie, ,Weltherrschaft) 
das irdische Himmelreich errich­
ten. Gott muß daher den letzten 
Krieg fUhren, um die Himmöische 
Herrschaft wiederherzustellen ... 
Da dies geschehen muß, sind drei 
Weltkriege unvermeidlich... Der 
dritte Krieg, in dem die demokra­
tische Welt die kommunistische 
unterwerfen muß, ist die letzte 
Maßnahme Gottes im Zuge der 
Vorsehung der Widerherstellung, 
durch die er die ideale Welt er­
richten will ... " 

Nahe der Dramaturgie eines 
James Bond Regisseurs: 

die POLITISCHEN ZIELE 

Damit wären wir auch schon bei 
den politischen Zielen der Vereini­
gungskirche. 
Wer glaubt, ein Dritter Weltkrieg 
wäre geradezu heilsnotwendig, muß 
versuchen, mit Hilfe von Geld und 
Einfluß diesem Ziel näherzukom­
men. 
Dazu bemerkt ein Untersuchungs­
ausschuß des US-Repräsentanten­
hauses unter dem Veröffenlichungs­
titel "Investigation of Korean-Ame­
rican Relations", Frazer-Report ge­
nannt, daß 

"Moon mit Hilfe der Vereini­
gungskirche und ihren zahlreichen 
aktiven Organisationen soviel Ein­
fluß in Amerika gewinnen will, 
daß er die Politik in wichtigen 
Fragen diktieren, die Gesetzge­
bung beeinflussen und in die 
Wahlpolitik einsteigen kann. 

Sun Myung Moon: 
der 'Goldfinger' aus Korea 

Das notwendige Kleingeld betteln 
die Sektenmitglieder schon zu­
sammen, sodaß es gewinnbringend 
angelegt werden kann. 
Nach dem DAS gehören heute -
unter anderem - zum Wirtschafts­
imperium der Moonsekte: 

DIe New Yorker Bank National 
Diplomat und das Hotel New 
Yorker; dIe GebäuderelnIgungssflr­
ma InternatIonal City Projekt mit 
Sitz In San FrancJsco und dIe 
TageszeItung "Washington TJmes", 
neben der "WashIngton Post" eInzI­
ge TageszeItung In dei US-Haupt­
stadt; dIe koreanIsche Zementfabrik 
Tong Il Company, dIe vom Schnel1-
feuergewehr bIs zum Granatwerfer 
leIchte und schwere Waffen für den 
InternatIonalen Handel herstellt; 
die /IIIaschinenfabrlk Wanderer bel 
/IIIünchen, dIe über die Düss~ldorfer 
Holdinggesel1schaft UTI mIt /IIIoons 
WIrtschaftsimperium verbunden Ist. 
Dazu gehören Tankstel1en und ReI­
sebüros, Farbenerzeugungs- und 
Keramikfabriken, Schiffswerften 
und LebensmIttelketten oder Fisch­
fangflotten. Welt über 80% des 
Handels mit Ginseng werden durch 
/IIIoon-FIrmen kontrolllert. 
Zu Goodw1lltouren sInd /IIIoons Kul­
turbrIgaden unterwegs: dIe 
Folk-Rock-Gruppe "SunbIrth", der 
Gospel-Chor "VoIce of Freedom", 
dIe "One World Band" oder die 
"New Hope Singers" Das Ballett 
"LIttJe Angels" trat ebenso vor den 
VereInten Nationen auf wIe im 
ZDF. Neuerdings bieten In der BRD 
die "Blue Tuna Band" und dIe "Go 
World Brass Band (GWBB)" Jugend­
zentren Ihr Spiel an. 



Der MUnchener Pfarrer Friedrich­
-Wilhelm Haack, der als einer der 
besten Kenner in Sachen Moon 
gilt, schcltzt das Gesamtvermögen 
der Organisation auf mehrere 
Milliarden US-Dollar. Damit 
gehört Moon zu den ganz wenigen 
Mönnern, die Geld in dieser Höhe 
ohne Kontrolle durch Gremien 
oder Aktionöre zur Erreichung 
ihrer Ziele in Bewegung setzen 
können. 
Auch hier bleibt Moon keineswegs 
untötig. Wie die US-Zeitung 'The 
Advisor' Uber die Entwicklung In 
dem sUdamerikanischen Staat 
Uruguay berichtete, haben 

Moonies zunächst Mehrheitsanteile 
an der uruguayanischen Kreditbank 
(Banco dei Credito), der z weitgröß­
ten Bank des Landes, erworben. 
Dann haben sie die Verlagsgesell­
schaft Impresora Apolo gekauft 
( ..• ). Anfang 1983 stellte dIe 
Moon-Organisation dann auf der 
Militärbasis Duranzo Fliegerab­
wehrgesc~ütze, Maschinengewehre, 
Panzer und Panzerspähwagen, 
importiert aus Südkorea, den urugu­
ayanlschen Militärs vor. ( ... ) 
Haack: " Moons Einfluß In Uruguay 
reicht Inzwischen soweit, daß man 
sagen kann, die Hälfte aller dorti­
gen Militärs und hohe RegIerungs­
mitglieder gehören zu seInen An­
hängern oder sympathisIeren mIt 
Ihm". 

(zlt. nach: DAS) 

Von der Harmlosigkeit eines Ge­
betskreises ist die Moonsekte da­
mit weit entfernt. 

Hinauf zu Moon, 
hinab in den Strudel: 

die ORGANISA TIONS- und 
MITGLIEDERSTRUKTUR 

San Myung Moon ist der unum­
schrönkte geistige und religiöse 
FUhrer der Vereinigungskirche. Die 
schötzungsweise 2.000 Mitglieder 
(DAS) in der Bundesrepublik leben 
heute zu 50% In eigenen Wohnungen 
oder zu Hause, zu 50% in örtlichen 
Zentren, die durch straffe O.gani­
sation an die nationalen Zentren 
angebunden sind; Etwa die Hölfte 
der Mitglieder geht einem Beruf 
.oder einem Studium nach, wöhrend 
die anderen Vollzeitmissionare sind. 
Neugeworbene Mitglieder Ubergeben 
ihren Besitz und ihr Einkommen der 
Sekte, sprechen ein Gelöbnis, das in 
Art.5 "Kampf unter Einsatz des Le­
bens" (Hauth) vorsieht und gehen 
auf Missionseinsatz. Dabei sind 
Versetzungen, die einen völligen 
Abbruch familiörer und sozialer Be­
ziehungen mit sich bringen, nichts 
ungewöhnliches. 
Die neue Familie ist eben die Sek­
te, die "Unified Family", die himm­
lischen Eltern sind Moon und seine 
Frau. Um das irdische GlUck per­
fekt zu machen, fasten Moonies 
und beten viel. Irgendwann dUrfen 
sie dann den 'Bund fUrs Leben' ein­
gehen, wobei die Auswahl oft von 
Moon selber getroffen wird. Inter­
nationale Ehen mit daraus resultie­
renden Verstöndigungsschwierigkei­
ten sind keine Seltenheit, stören 
aber auch nicht, da die Frischver­
möhlten nach der Hochzeit oft wie­
der getrennt werden. 
Entsprechende Erfahrungsberichte 
Uber die Wahrheit dieser Aussagen, 
Uber den Psychoterror in den 
Gruppen und die Schwierigkeiten, 
wieder auszusteigen, liegen in aus­
reichender Zahl vor. 
In Großbrittannien existiert bereits 
ein Rehabilitationszentrum fUr ehe­
malige Moonies. 

Entscheidung des 

BUNDESGERICHTSHOFES 

Laut Bundesgerichtshof vom 11.3.83 
ist es zulässig zu behaupten, die 
Moon-Sekte ... 

* •.. proklamiere ein faschistisches 
System, 
* •.. betreibe Psychoterror, 
* treibe Junge Menschen zum 
Selbstmord, 
* sei eine -Kriminelle Vereini-
gung. 

Wir sind der Meinung, daß Organi­
sationen wie CARP tatsächlich vor­
handene soziale Probleme wie Ein­
samkeit, Isolation, Entfremdung 
etc. geschickt aufgreifen, um durch 
Fragen wie beispielsweise der nach 
Lebensgluck oder dem Sinn des 
Lebens weitere Kontakte zu för­
dern und Anhänger zu werben. 
Dabei gehen sie an der Uni beson­
ders auf Erstsemester/innen und 
Ausländer/innen zu, die durch simp­
le Erklärungen und Verheißungen 
geködert werden sollen. 

In MUnster ist der Moon-Sekte die 
Benutzung öffentlicher Räume und 
Plätze untersagt worden. Das 
wollen wir auch in Bonn erreichen 
und wir glauben, nach Betrachtung 
der Sachlage dazu berechtigt zu 
sein. 

Literatur: 

Soweit die Zitate nicht anders kenntlich gemacht 
wurden, stammen sIe aus: 
CARP (Hrsg.): "'Ethik und Erziehung", Frankfurt 
1983; und 
CARP (Hrsg.): "Theorie der geschichtlichen Ent­
wicklung", Frankfurt 1982. 
Daneben: 
Hans J. Geppert In: Deutsches Allgemeines Sonn­
tagsblatt (DAS) Nr.28 v.10.7.1983. 
Arbeitskreis gilgen Destruktive Kulte Bonn: "Ver­
heißungen und Gefahren der sogenannten Jugend-
sekten", Bonn 1983. ' 
RUdlger Hauth: "Vereinigungskirche", München 
1981. 
Ollver von Hammerstein: "Ich war ejn Moonie", 
München 1980. 

Raimund Bleischwitzl Bärbel Rübesamen 

Hermann Tel. 65 80 21 

Buchhandlung neben der Universität Sonn 
Großes Lager. schneller Bestelldienst, zuverlässige Abonnement-Betreuung aller Gebiete 

Seit 1872 Fachbuchhandlung fü- Recht, Wirtschaft, Medizin, Naturwissensch~ften, Pädagogik 

Romane, Sachbücher, Klnder- und JugendlIteratur , Relsefl11rer, Karten, Taschenbücher u .a. 
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ZUR PERMANENTEN AUSBEUTUNG DER FRAU 

Wissenschaftliche Untersuchungen kamen zu dem Ergebnis, 

Geschlechtliche Arbeitsteilung, 
Schlagwort der heutigen Gesell­
schaft, heißt bezahlte Lohnarbeit 
fUr Ml:lnner, unbezahlte oder 
schlecht bezahlte Arbeit fUr Frauen. 
Worum diese Zuordnung? Sind 
Frauen aufgrund ihrer "Unqualifi­
ziertheit" selbst AuslCSser dieser 
Einteilung innerhalb des Arbeitspro­
zesses? Oder stecken vielleicht 
ganz be!!timmte kapitalistische In-
teressen dahinter? . 
UNO: . Weltweit leisten Frauen 2/3 
aHer Arbeit, erholten aber nur 1/10 
des Welteinkommens und kontrolie­
ren nur 1/100 der Produktionsmit­
tel. 
Zur Bestimmung von Frauenarbeit 
in unserer Gesellschaft. 
Der ·Ansatz vom "weiblichen Ar­
beitsvermCSgen" liefert Antworten 
fUr meine Fragen. Weibliche 
Arbeitskraft ist ebenso wie die 
ml:lnnliche eine Ware, die nur mit 
besonderen, eben weiblichen Fl:lhig­
keiten ausgesfattet ist. 

Lohnarbeiterin zu sein bedeutet 
daher nicht nur, die eigene Arbeits­
kraft zur VerfUgung zu stellen, son-
dern auch die eigene 
KCSrperlichkeit, Sensibllitl:lt und 
auch Sexualitl:lt. Der Grund, 
weshalb Frauen im Erwerbsbereich 
gerade in die unterste Schublade 
rutschen, liegt wohlan der gesell­
schaftlichen Zuordnung, daß zum 
einen Frauen aufgrund ihrer Sozia­
lisation zur Hausfrau Fl:lhigkeiten 
entwickeln, die sie dann auch in 
der Berufsarbeit einsetzen bzw. die 
in Form von frauenspezifischen Ar­
beitspll:ltzen auch von ihnen beruf­
lich nachgefragt werden, z.B. Kran­
kenschwestern, Lehrerinnen, Sekre­
tl:lrinnen usw., und zum anderen, 
daß es eine typische weibliche Ar­
beit in unserer Gesellschaft gibt, 
die die Berufsarbeit wie die Haus­
arbeit gleichermaßen prHgt und die 
darin besteht, daß Frauen fUr die 
Bedurfnisse anderer zur VerfUgung 
zu stehen haben. Worum sonst ist 

gerade das Engagement in 
amtlichen Positionen von 
besonders groß, besonders 
verstl:lndlich? 

ehren­
Frauen 
selbst-

Weibliche Erwerbsarbeit und Haus­
arbeit bedingen sich gegenseitig, 
und zwar in der Weise, daß die 
Stellung der Frauen in der 
Berufsarbeit ihr ganzheitliches 
"Zur-VerfUgung-Stehen" im Haus 
hervorbringt und ihre Stellung als 
Hausfrau, Ehefrau und Mutter sie 
im Gegenzug in der Berufsarbeit in 
erniedrigte Positionen zwingt 
("Frau als Mutter im Dunkeln"). 
Legitimiert, bzw. durchgesetzt 
werden derartige Strukturen Uber 
direkte Gewaltverhl:lltnisse, sei es 
uber staatliche Gesetzgebung, 
kirchliche Moralverordnungen, ge­
werkschaftliche Parteilichkeit fUr 
ml:lnnliche Arbeitnehmer und nicht 
zu vergessen die' medizinische Kon­
trolle Uber den weiblichen Körper. 
Mechanismen, die die Frauenarbeit 
der Gegenwart zur Zwangsarbeit 
machen: 
1. die Organisation der Arbeit on 
den Kindern in alleiniger 
Verantwortung der Mutter, 
2. die spezifische Strukturierung 
der Zeit im weiblichen 
Erwerbsleben, 90% oller Teilzeitar­
beitenden sind Frauen, Frauen er­
holten Kurzzeitvertrl:lge, tendenzi­
ell sporadisch beschl:lftigt, 
3. der reduzierte Zugang der 
Frauen zur Sozialversicherung, 
4. die Zuweisung von repetitiven, 
monotonen und damit stressigen 
Produktionsabll:lufen an die Frauen, 
und 
5. der niedrige Lohn als 
"Zu-Verdienerin". 
Welche Richtung nimmt die 
CSkonomische Entwicklung in der 
heutigen Krisensituation, in der 
sich immer mehr verschHrfenden 
Weltwirtschaftskrise? 
Auch wenn bekannte Parteien auf­
rufen "mehr deutsche Kinder zu 
produzieren" und die Rolle der Frau 
als Mutter und Hausfrau wieder 
hartnl:lckiger ins licht rUcken, ist 
sicherlich nicht generell 
beabsichtigt, die Fraueh aus dem 
Erwerbsbereich heraus zurUck on 
den Herd zu treiben. Vielmehr soll 
mit Hilfe der Zwangsverpflichtung 
der Frau als Ehefrau, Hausfrau und 
allein fUr die Kinder 
verantwortliche Mutter verstl:lrkt 
eine disponible Arbeitskraft 
geschaffen werden, 
die kurzfristig angeheuert und 
wieder entlassen werden kann, 
die ungeschUtzte Arbeitsbedingun­
gen zu akzeptieren gezwungen ist, 
die weniger Sozialversicherungsko­
sten noch sich zieht, 
und die den flukturierenden 
Bedurfnissen nach Arbeitskraft 
aufgrund von Konjunkturschwankun­
gen und StoßzeitgeschHften unter­
worfen werden kann (KAPOVAZ). 



Eins lClßt sich augenscheinlich fest­
halten, nicht die weibliche Er­
werbsarbeit soll abgeschafft wer­
den, "lediglich" soll den Frauen der 
Zugang zu besser bezahlten, lang­
fristigen ArbeitsverhClltnissen ver­
baut werden. 
Und gerade an dieser Stelle mUßte 
auch den MClnnern ein Licht auf­
gehen, denn nicht der "freie 
Lohnarbeiter" ist die tragende 
SCluie des kapitalistischen Wirt­
schaftssystems, sondern die unbe­
zahlte und schlecht entlohnte Ar­
beit von hausfrauisierten Frauen 
und Mönnern in der 3. Welt und 
hier in der BRD, d.h. in der Praxis 
die gezielte Ausweitung des soge­
nannten "informellen Sektors": Teil­
zeitarbeit, Saison- und Gastarbei­
terarbeit, illegale Arbeit, Leihar­
beit, sowie unentlohnte und fUr 
Frauen charakteristische Arbeitsbe­
reiche wie Eigenarbeit, .Schattenar­
beit, Subsistenzarbeit und Hausar­
beit: 
Wo man Frauen den Mönnern 
vorzieht! 
Beispiel: 
In freien Produktionszonen arbeiten 
80-90% Frauen. Freie 
Produktionszonen od. 
Weltmarktfabriken sind Gebiete, in 
denen sich Unternehmen ansiedeln, 
die hochindustrialiesierte und ar­
beitsintensive Produkte fUr den 
Weltmarkt anfertigen. 
In ganz SUdostasien arbeiten fUr 
multinationale Elektronikkonzerne 
200.000 bis 300.000 Frauen. 

In der Viron Bekleidungsfabrik, bei­
spielsweise, arbeiten die Menschen 
oft 16 Std. am Tag, und das an 7 
Tagen in der Woche, bei einem 
Monatslohn von umgerechnet 165 
DM. Frauen liegen natUrlich unter 
dieser Einkommensgrenze. 
Zusötzlich werden die jungen 
Frauen (Altersgrenze 25 Jahre) von 
den ihnen Ubergeordneten Mönnern 
sexuell ausgebeutet. Manager, 
Vorarbeiter und Sicherheitsleute 
nutzen die existenzielle Abhöngig­
keit der Arbeiterinnen aus: "Lay 
down or lay off" - entweder du 
legst dich hin oder du wirst entlas­
sen. 
Oft beginnt ein Prostitutionsleben 
schon in den Weltmarktfabriken, 
wie es erst aussieht, wenn der zwar 
minimale Lohn wegftlllt, kann sich 
jede/r selbst ausmalen. Die Grund­
lage fUr die Ausweitung der 
Prostitution is t die Zerstörung der 
Subsistenzproduktion in den 
3.-Welt-LClndern. 
Man/frau erinnere sich an: 
Sextourismus auf den Phillippinen, 
Heiratsmarkt und Frauenhandel mit 
Asiatinnen. 
1980 besuchten 30202 Deutsche die 
Phillippinen, davon waren 72,1% 
Mtlnner "mit eindeutigem 
Interesse", die sich ihre Hospitality, 
Girls, Tänzerinnen, Hostessen oder 
Touristenbegleiterinnen Uber 
Neckermann oder TUI reservierten. 
Gibt es Möglichkeiten fUr Frauen 
der Misere zu entrinnen? 

daß die Gleichstellung von Mann und Frau 

Strategien zur Vertlnderung der 
Situation der Frauen mUssen in er­
ster Linie an der geschlechtsspezi­
fischen Arbeitsteilung und ihrem 
heutigen Organisationsmodell, der 
Kleinfamilie, ansetzen und diese 
zum zentralen Punkt der Kritik 
machen: 
- daß die geschlechtliche Arbeits­
teilung aufgehoben wird, 
-daß jede/r Uber die gesellschaft­
liche Umverteilung von Arbeit und 
Einkommen einen Arbeitsplatz mit 
garantiertem Mindesteinkommen 
und sozialer Absicherung erhtllt, 

daß die Unterbewertung der 
Hausarbeit als private Nichtarbeit 
aufgehoben und die htlusliche Ar-

beit genauso wie die außerhClusliche 
als gesellschaftlich notwendige Ar­
beit angesehen und bewertet wird, 

daß Berufs- und HQusarbeit 
inhaltlicli' dahin gestaltet werden, 
daß den Prinzipien Selbstbestim­
mung und -verwaltung, bedUrfniso­
rientierte Produktion, menschen­
und naturgemöße, d.h. ökologisch 
angepaßte Technologie, entsprochen 
wird. 
Zu idealistisch? Wenn sich die 
"Manager der Weltwirtschaft" in 
Bonn treffen und Uber das Übel 
in/aus der 3. Welt dabattieren, 
Lösungen suchen, rechne ich nicht 
mehr mit "besseren Zeiten". 

Anne 

noch immer nicht voll realisiert ist. 
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Diktator STROESSNER 

1968 

Am 2.Juni erwartet Bonn er­
lauchten Besuch: der deutsch­
stömmige paraguayische Staatsprö­
sident Alfredo Strössner wird zu 
einem mehrtögigen offiziellen 
Besuch in der BRD eintreffen, wo 
er von Bundeskanzler Kohl sowie 
den Ministerprtisidenten Spöth und 
Strauß empfangen werden soll. 
Nun ist Alfred Strössner nicht ir­
gendein Staatsoberhaupt, sondern 
der diensttilteste Milittirdiktator 
Lateinamerikas. in seiner Uber 30 
jtihrigen Regierungszeit hat sich 
Paraguay zu einem Land ent­
wickelt, wo die Unterdruckung jeg­
licher politischer Opposition zur 
Regel wurde, und wo eine große 
Zahl deutscher Nazis und Kriegs­
verbrecher einen ruhigen und ge­
sicherten Unterschlupf finden 
konnten. 
Grund genug fUr die AKUT, sich 
einmal mit den deutsch-pora­
guayischen Beziehungen und der Si­
tuation in Paraguay zu beschtiftigen 
und dabei insbesondere die Rolle 
von Wissenschaft und Universittiten 
etwas ausfuhrlicher darzustellen. 

1983 



Anzeige für Landkäufe in Paraguay. Für das Land in San Pedro konnte 
die Paraguay Arbeitsgemeinschaft und die Gesellschaft für bedrohte 
Völker konkret nachweisen, daß auf dem angebotenen Land noch Cam­
pesinos leben. 
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Die bemerkenswerte politische 
Karriere des Alfredo Strössner be­
gann am 4_ Moi 1954. An diesem 
Tag kam es zu einem von Strössner 
angefUhrten MiliHlrputsch gegen 
den gewählten konservativen Präsi­
denten Frederico Chaves. Die 
Putschisten setzten Romero 
Peveira, den FUhrer des ultra­
rechten FlUgeis der Colarado-Partei 
zum Interimsprtlsidenten ein und 
fUhrten am 15. August 1954 
"Wahlen" durch, bei denen nur ein 
Kandidat, ntlmlich Alfredo Strös­
sner zur Wahl stand und folglich 
auch gewtlhlt wurde. 
Strössner konzentrierte sich vorerst 
darauf seine Macht abzusichern, 
indem er einerseits alle potentiel­
len und tatstlehlichen Gegner in Mi­
littlr und Colorado-Partei aus­
schaltete und andererseits eine 
massive Verfolgung der demokra­
tischen Opposition einleitete, deren 
Mitglieder ausgewiesen, verhaftet 
und zum Teil grausam ermordet 
wurden. Zustltzlich bestzte er. alle 
wichtige Positionen im Staatsapper­
at, der Colorado-Partei, des Ge­
werkschaftsverbandes CPT und der 
Studentenorganisation FUP mit ihm 
ergebenen Leuten, die er sich 
zustltzlich durch die Verteilung von 
Pfrunden und Schmuggelmonopolen 
(u.a. auch Heroin!) zur Dankbarkeit 
verpflichtete. 

·Öffnung· Teil 1 

Nachdem er Anfang der 70er Jahre 
seine Macht konsolidiert und jede 
echte Opposition au~geschaltet hat-

Tip: Kaufen 
Sie Land in 
San Pedro! 

te, schuf er sich als Ergänzung zu 
seiner Regierungspartei auch gleich 
eine Opposition, um seine Herr­
schaft in ein demokratisches Män­
telchen zu kleiden. Die USA hatten 
es so gewUnscht, und durch Zusage 
von Pöstchen und einer garantier­
ten Zahl von Abgeordnetensitzen 
erkltlrte sich der rechte Teil der li­
beralen Partei bereit dabei mitzu 
spielen, sprich sich an der seither 
regelmtlßig alle fUnf Jahre 
stattfindenden Wahlen zu betei­
ligen, wo der Sieg der Colora­
do-Partei aber schon immer im 
voraus feststeht. 
Auch nach dieser sogenannten poli­
tischen "Öffnung", blieb der Aus­
nahmezustand die meiste Zeit in 
Kraft. Pressezensur, Verfolgung 
politscher Gegner, Mord, Folter, 
EntfUhrung und Verschwindenlassen, 
blieben in allen Phasen der 
Strössner-Diktatur Kennzeichen des 
politischen Systems in Paraguay. 

·ÖffnungU Teil 2 

Eine "Öffnung" fand jedoch dennoch 
statt, ntlmlich fUr Ausltlnder und 
alles Ausltlndische. In großer Zahl 
strömten Siedler, ausländische Kre­
dite und ausländisches Kapital ins 
Land, und Profite flossen und 
fließen in die jeweiligen "Mutter­
ltlnder" der Gesellschaften. 
Der Löwenanteil der ausländischen 
Investitionen, geht in die Landwirt­
schaft. Ausländische Unternehmen 
kaufen riesige Ltlndereien in Para­
guay auf (mehrere 10.000 ha sind 
keine Seltenheit), um dort eine mo-

derne weltmarktorientierte Agrar­
politik zu beginnen. Bei den Län­
dereien handelt es sich in der 
Regel um bisher besitzloses Land, 
d.h. Flächen, fUr die keine schrift­
lichen Besitztitel vorliegen. Oft 
handelt es sich dabei aber um 
Land, das seit langer Zeit von 
Campesinos (Kleinbauern) und ihren 
Familien bebaut wird, ohne daß sie 
jemals schriftliche Besitzurkunden 
fUr das Land hatten. Diese 
Campesinos werden jetzt von den 
neuen Eignern vom Land verjagt 
und damit ihrer traditionellen Le­
bensgrundlage beraubt. Ein Teil der 
bis dahin selbstständigen Kleinbau­
ern kann sich als Landarbeiter bei 
den neuen Besitzern verdingen, 
während dem größeren Teil als Al­
ternative nur die Abwanderung in 
die Slums der Hauptstadt Asuncion, 
oder die der anliegenden Staaten 
Argentinien und Brasilien bleiben. 
In den dreißig Jahren der Strös­
sner-Diktatur haben fast 1 Mio. 
Menschen aus politisch'en und wirt­
schaftlichen GrUnden Paraguay ver­
lassen mUssen, bei einer Einwohner­
zahl von heute 3 Millionen! 
Eine herausragende Stellung unter 
den ausländischen Landkäufern, 
nehmen Gesellschaften und Per­
sonen aus der BRD ein. 
Die einzige in der BRD kontinu­
ierlich zu Paraguay arbeitende Soli­
daritätsgruppe, die Paraguay Ar­
beitsgemeinschaft in Mönchenglad­
bach, prangert seit Jahren die 
Machenschaften deutscher Immobi­
lienfirmen und Spekulanten in 
Paraguay an. In ihren Veröffent-



Iichungen hat die PAG wiederholt 
die skandalöse Verteibungspraxis 
verschiedener dieser Firmen nach­
gewiesen. 

Zur Intensivierung dieser "wirt­
schaftlichen Zusammenarbeit" 
wurde 1982 das Institut "fUr 
deutsch-paraguayische Wirtschafts­
und Kreditförderung" gegrUndet. 
Dieses Institut verfUgt Uber hervor­
ragende Connections zu den Re­
gierungsparteien und war maßgeb­
lich fUr das Zustandekommen der 
Einladung Strössners in der BRD 
beteiligt. Der geschtiftsfUhrende 
Gesellschafter des Instituts Heinz 
G. Aigner war vor der GrUndung 
u.a. bei der Organisation des Wahl­
kampfes von Helmut Kohl 1976 und 
als persönlicher Referent des 
baden-wUr1tembergischen Minister­
prtlsident Hans Filbinger ttltig. 
Auch Lothar Sptlth gehört dem 
UnterstUtzerkreis des Instituts an, 
das nach eigenen Angaben auch 
"vielversprechende Kontakte" zu 
Entwicklungshilfeminister Warnke 
unterhtllt. 

Wissenschaftliche Schutzenhilfe 

UnterstUtzung fUr die Machenschaf­
ten deutscher Unternehmer in 
Paraguay kommt nicht nur von kon­
servativen Politikern, sondern auch 
von den Mitarbeitern bundes­
deutscher Unis. 
So hat der Göttinger Betriebswirt­
schaftsprofessor Ernst Gerth im 
Juni 1981 ein 89-seitiges Gutachten 
uber "Private Investitionsmöglich­
keiten in Paraguay" erstellt. Darin 
charakterisiert er Paraguay als auf­
strebendes, stabiles, dem Westen 
verbundenes Land mit hervor­
ragenden Bedingungen fUr aus­
Itlndische Kapitalanleger . Die Be­
friedung des Landes, Ordnung und 
Sicherheit, die Entwicklung' der 
Volkswirtschasft, verdanke das 
Land General Strössner. 
Der Einschätzung, daß die Beding­
ungen fUr ausländisches Kapital in 
Paraguay sehr gUnstig sind, und daß 
dies ein Ergebnis der Herrschaft 
Strössners ist, ist ja durchaus zuzu­
stimmen, ob dies aber im Interesse 
der Mehrheit des paraguayischen 
Volkes ist, ist dagegen eine ganz 
andere Frage. Aber dies ist sowieso 
nicht so wichtig, denn Prof. Gerth 
meint: 
" ... daß der Paraguayer leicht zu­
friedenzustellen ist. Er entwickelt 
kaum Initiative, besitzt wenig Or­
ganisationstalent, ItIßt sich aber 
leicht anleiten und verfUgt Uber 
hohe Nachahmungsfähigkeit, sol­
ange ihm eine Vorlage zur VerfU­
gung steht. Wird sie ihm weg­
genommen, ist er relativ hilflos ... 
C?er dem Paraguayer leicht zugtIng­
liche Zustand der Befriedigung be­
grenzt htlufig seinen ArbeitswilIen 
auf die unmittelbare BedUrfnisbe­
friedigung. Arbeit zur Vorsorge 
liegt ihm weniger." 
Sicher entfalten die Menschen, die 
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~n der Geschichte und Gegenwart 
Immer wieder die Erfahrung 
machen mußten, daß das was sie 
mUhsam kultiviert und sich aufge­
baut haben, immer wieder geraubt 
wurde bzw. sie sttlndig mit der 
Vertreibung von ihrem Land 
rechnen mußten bzw. mUssen, nicht 
den Pioniergeist deutscher Groß­
f~rmer" denen Steuerbefreiung und 
vielerlei VergUpstigungen in den 
Hintern geblasen wurden und die in 
kUrzester Zeit den größten Profit 
aus dem Land zu ziehen suchen. 
Aber solche Äußerungen wie die 
von Prof. Gerth sind nichts anderes 
als blanker Rassismus und zynische 
Menschenverachtung, die fatale 
Erinnerung an die Rassenhygiene 
der NS-Zeit wachrufen! 
Auch das oben genannte Insh'tut 
Aigners' bietet potentiellen Inves­
toren wissenschaftliche Beratung 
an. In einer einfUhrenden Informa­
tionsbroschUre dieses Instituts wirbt 
z.B. Prof.Dr .Dr. H.Metzner, Direk­
tor am Institut fUr chemische 
Pflanzenphysiologie TUbingen, fUr 
die wissenschaftliche Beratung, um 
bisher in Europa begangene Fehler 
in Paraguay zu vermeiden. Derarti­
ge SchUtzenhilfe von Professoren 
bei der AusplUnderung der Dritten 
Welt, gilt hierzulande als "wissen­
schaftliche Beratung", die mit dem 
wissenschaftlichen Auftrag ohne 
weiteres vereinbar ist. 
Wenn aktive hochschulpolitische 
Gruppen allerdings hingegen die 
Konsequenzen u.a. solcher Beratung 
thematisieren und kritisieren, sind 
dies nach Ansicht von Konserva­
ti,ve~ allgemeinpolitische Fragen, 
die In der Uni und der Hochschul­
politik nichts verloren haben. 

Deutsche in Paraguay 

Ein besonderes Kennzeichen des 
deutsch-paraguayischen Verhtlltnis­
ses ist der hohe Anteil in Paraguay 
lebender Deutscher und Deutsch­
sttlmmiger. Ihre Zahl soll bereits 
bei 70.000 liegen (Paraguay Ar­
beitsgemeinschaft und andere 
Quellen sprechen von bis zu 
200.000) und nimmt sttlndig zu. 
Strössner ItIßt deutsch-sprachige 
besonders gern ins Land und bietet 
ihnen neben preiswertem Boden 
umfangreiche VergUnstigungen an. 
Da bei Deutschen in Paraguay nicht 
n~ch ihrer Vorgeschichte gefragt 
wird, kommt so ein erlauchter 
Kreis, zusam,men, der die Paraguay 
Arbeitsgemeinschaft wie folgt cha­
rakterisiert: 
"Kriminelle, Rauschgifthändler, 
Rechtsextremisten und nicht zu­
letzt Ärzte, Anwtllte und' andere 
Kapitalkrtlftige, die Steuern sparen 
wollen oder vor Steuerfahndern 
flUchten." 

Wie kaum ein andres Land wurde 
Paraguay zu einem Schlupfwinkel 
fUr deutsche Nazis und Kriegsver­
brecher, von denen Tausende nach 
1 945 dort untergetaucht sind. Nur 
wenige wie der KZ-Arzt Mengele 
und der inzwischen verstorbene 
Fliegeroberst Regel sind bekannt 
geworden, die meisten leben bzw. 
~ebten unerkannt und völlig sicher 
In Paraguay. Es ist kein Zufall daß 
die Sicherheitsorgane des L~ndes 
maßgeblich von Alt-Nazis aufge­
baut wurden. 
Opposition in Paraguay 

Die Strössner-Diktatur erföhrt 
durch den Besuch in der BRD 
zweifellos eine Aufwertung und 
d' ' as zu einem Zeitpunkt, wo sie die 
ZUgel noch fest in der Hand hat 
aber keineswegs mehr so uner~ 
schUtterlich dasteht, wie es noch 
vor wenigen Jahren aussah. 
Die durch die gUnstigen Weltmarkt­
preise einiger paraguayischer 
Exportprodukte erreichten hohen 
Wachstumsraten in der ersten 
Htllfte der 70er Jahre, gehören 
Itlngst der Vergangenheit an und 
d?s La~d befindet sich heute in 
einer hefen Wirtschaftskrise. Die 
Mach!~asis des Diktators beginnt 
z~ brokeln und oppositionelle Akti­
vlttlten greifen zwar noch schwer 
aber deutlich sichtbar um sich. 
Ir: In- und Ausland haben sich 
Llber~le und sozialdemokratische 
P,ar~e~en neu organisiert und mit 
dissidierten Teilen der Colora­
?o-Partei zu einer "Nationalen 
Ubereinkunft" (AN) zusammenge­
schloss7n, um eine bUrgerlich-de­
mokratlsche Alternative zu Strös­
sner aufzubauen. 
~~esem oppositionellem BUndnis ge­
h.ort auch die Christlich Demokra­
tische Partei an, die von Strössner 
als "Vorzimmer des Kommunismus" 

, bezeichnet wird und deshalb nicht 
legal arbeiten darf, was ihre 
bundesdeutschen Parteifreunde aber 
offensichtlich nicht weiter stört. 
~pposition gegen Strössner formiert 
sich auch in den regierungsunab­
höngigen Gewerkschaften und an 
den Unis, die heute ein Zentrum 
d:s demokratischen Widerstands 
Sind. 

Situation an den Unis 

11:, Paraguay gibt es zwei Unis die 
sich . beide . in der Haupt~tadt 
AsunclOn befinden: die staatliche 
und die katholische Universittlt. 
Im Zuge der Gleichschaltug der 
5?er Jahre hat das Strössner-Re­
gl me den paraguayischen Studen­
tenverband (FUP) zu einem regime­
treuen Kontrollorgan der Studenten 
aufgebaut. Im Zuge steigender Stu­
dentenzahlen hat sich das Klima an 
den Hochschulen in den 70er Jahren 
erheblich politisiert und es kam zur 
Bildung von unabhtingigen 
f~:tschritt~ichen Studentengruppen, 
wahrend dl~ FUP ihren Einfluß fast 



Die Familie CARDOZO. MACARIO CAEDOZO (mit Axt) war wie viele Führer der ~hrist­
lichen Bauernligen jahrelang in STROESSNERS Gefängnissen. 

völlig verloren hat. Diese Gruppen 
richteten ihre Kritik nicht nur ge­
gen die Zustände an der Uni, 
sondern thematisierten die gener­
elle Situation im Land. 
In einem Land, in dem die Presse 
erheblichen Beschränkungen unter­
worfen ist, wurden Unizeitungen 
wie Nueva Linea (Zeitung der 
unabhängigen Studentengruppen) 
oder Vanguardia (Zei'tung der Medi­
ziner) zu Sprachrohren . populärer 
Forderungen. 
Das Strössner-Regime antwortete 
wie immer mit Reppression: Poli­
tisch aktive Studenten sind perma­
nent von Verhaftungen bedroht oder 
werden gezwungen das Land zu 
verlassen. 
Die Verfolgung der Studentenbewe­
gung erreichte im Mai'83 ihren vor­
läufigen Höhepunkt: Am 11.Mai be­
setzten und durchsuchten Militärs 
den soziologischen Fachbereich der 
kath. Universität und nahmen ·30 
Studenten fest. Die Zeitungen 
"Vanguardia" und "Nueva Linea" 
und die unabhängigen Studenten­
gruppen wurden verboten und ihre 
Mitglieder, sofern sie sich nicht 
vorher absetzen konnten, verhaftet. 

Von der Repression sind aber auch 
alle anderen oppositionellen 
Gruppen betroffen. Selbst Einrich­
tungen der Kirche wurden 
verwüstet und geschlossen. Erst in 
jüngster Zeit kam es wieder zu 
Verhaftungen und Mißhandlungen 
von Mitgliedern oppositioneller Par­
teien. 

Anzeige 

Vor diesem Hintergrund ist der Be­
such Strössner ein Schlag ins Ge­
sicht aller demokratisch gesinnten 
Menschen in diesem Land und 
zugleich eine Verhöhnung der Opfer 
der NS-Herrschaft, wenn der Mann 
hier empfangen wird, der ihre 
Schlächter aufgenommen und wei­
terbeschäftigt hat. 

Gerd Eisenbürger 
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Mit ihrem dritten Roman, "Helene 
oder die Verletzung" schließt Her­
dis M~llehave thematisch wie auch 
personell an ihre ersten Romane 
"Le und die Knotenmtlnner" und 
"Lene" on. 
Die drei Frauen, Titelfiguren und 
Handlungstrtlger in ihren jeweiligen 
Romanen, kennen sich, denn Lene 
ist die Freundin sowohl von Le als 
auch von Helene. 
In "Le und die Knotenmtlnner" muß 
Le, und damit auch der Leser, sich 
mit den Knotenmännern, benannt 
nach dem Knoten, den sie in Ge­
stalt einer Krawatte um den Hals 
hoben, Sinnbild fUr ihre generell~ 
VerschnUrtheit, herumschlagen, um 
nochher an einem von ihnen 
zugrunde zu gehen. 
In "Lene" steUt Herdis M,Uehave 
ihr Konzept der offenen Ehe vor, 
schildert Schwierigkeiten und 
Chancen einer solchen Art des. Zu­
sammenlebens. 
In "Helene" nun steUt Herdis M.lle­
have die Frage, ob eine Ehe zwi­
schen dem konservativen Rechtsan­
walt und Kommunalpolitiker Peter, 
zu ollem Überfluß noch Mitglied 
des Rotary-Clubs, und Helene, 
einer engagierten Soziolarbeiterin 
und Wählerin ~r Volkssozialisten, 
möglich ist und wie sie gestaltet 
werden kann. 
Noch 20 Ehejahren hot Peter seine 
Frau zum erstenmol geschlagen. 
Mit Verletzungen flieht Helene zu 
Lene und im Gesprtlch der bei den 
Freundinnen entwickeln sich Erin­
nerungen on Szenen einer schwieri­
gen Ehe. 
Um es vorwegzunehmen, die Ehe 
hält, Helene wird auch noch diesem 
Streit zu ihrem Mann zurUckkehren. 
Aber fiunktionieren tut sie deshalb 
trotzdem nicht! 
Aus lauter RUcksichtnahme, oder 
Angst, ihren Mann nicht zu verlie­
ren, spaltet Helene ihre Persönlich­
keit auf. Es gibt einmal die Helene, 
die in ihrer Arbeit aufgeht und er­
folgreich ist. Das ist der Zustand, 
von dem Helene sogt, hier sei sie 
sie selbst. 
Und es gibt die Helene, die " .•. und 
Frau" in der so bezeichnenden 
"Herr Rechtsanwalt •.. und Frau" 
-RoUe, die sie in Peters Kreisen 
spielen muß. 
Die Tabu-Liste auch fUr private 
Gesprtlche zwischen Peter und He­
lene ist lang, und mit fortlaufender 
Dauer des Romans verlor ich im­
mer mehr Versttlndnis fUr Helenes 
Verholten. Ihre BegrUndung, sie 
liebe Peter doch so sehr, verliert, 
finde ich, mehr und mehr on Glaub­
wUrdigkeit. 
Herdis M~llehave ist gelernte 
Sozialarbeiterin. Die Konzeption 
der Figur Helene gibt ihr Gelegen-
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heit, Bilder und EindrUcke aus ei­
nem Berufsfeld zu vermitteln, in 
dem sie sich au~kennt, was mon 
auch ihren AusfUhrungen anmerkt. 
Es gibt uns Lesern zugleich die 
Mtiglichkeit, etwas zu vergleichen 
zwischen dem Sozial system in 
Dänemark und in der BR D. 
In aU ihren Romanen schafft Herdis 
M,Uehave eine verbindliche, warme 
Atmosphtlre, hervorgebracht einmal 
durch ihre Art des Erzählens zum 
anderen durch den offenen und en­
gagierten Umgang der Personen 
miteinander - die Knotenmtlnner 

und die "besseren Kreise" seien hier 
ausdrUcklich ausgenommen - am 
deutlichsten sichtbar zwischen Le 
und Lene, zwischen Lene und Hele­
ne und innerhalb Lenes Familie. 
Hier mächte ich Herdis M~llehave 
fragen, ob sie daran glaubt, daß es 
so etwas wirklich gibt und ob sie 
solchen Umgangsformen e ine Chan­
ce auf Verbreitung gibt. Und ich 
mtichte sie bitten, noch viele BU­
cher zu schreiben und so noch viel 
von dieser Atmosphäre unter die 
Leute zu bringen. 

Gerlind Rheinboy 
Herdis M~llehave : 
Helene oder die Verletzung 
rororo, 5506, DM 10,80 
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Bereits einige biografische Anmer­
kungen zu diesem Mann, dessen Na­
me in der Öffentlichkeit weitge­
hend unbekannt ist, lesen sich wie 
ein Gong durch die Geschichte 
deutscher Intelligenz im 20. Jahr­
hundert: 
1902 geboren, aufgewachsen im 
jUdisch-deutschen BildungsbUrger­
turn, studierte er in den 20er Jah­
ren Philosophie in Freiburg bei Ed­
mund Husserl und Martin Heideg­
ger. Er war mit Hannah Arendt 
verheiratet, floh 1933 vor der nati­
onalsozialistischen Barbarei und 
hotte im Exil in Frankreich und 
Kaliforriien Kontakt mit Arnold 
Zweig, Alfred Dtiblin, Walter 
Benjamin, Herbert Marcuse, Bert 
Brecht, Hans Eisler, Thomas Mann, 
Heinrich Mann, Arnold Schönberg, 
Max Horkheimer und Theodor Ador-
no. 

Ge3eBUCfJ 
Mit Geschichten, Fabeln, Essays 

und 'Gelegenheitsphilosophie', die 
bei ihm noch nicht den modischen 
Wegwerfgeschmack hotte, wurde er 
etwas bekannter, lehnte aber nach 
dem Ende des Zweiten Weltkrieges 
einen Lehrstuhl fUr Philosophie in 
Halle ab, den Ernst Bloch dort fUr 
ihn freigehalten hatte: ihn konnte 
weder der Ulbricht- noch der Ade­
nauerstaat reizen. 
Von Wien aus schnupperte er in der 
Wplt herum und wurde Mitinitiator 
der internationalen Anti-Atom-Be­
wegung und der Kampagne gegen 
den Vietnamkrieg. 1980 erschien 
seine Kritik des technischen Zeital­
ters als "Antiquiertheit der Men­
schenwelt"j 1983 erhielt er den 
Adorno-Preis der Stadt Frankfurt. 



FREIHEIT Das vorliegende Lesebuch bietet 
denn auch einen reprtlsentativen 
Querschnitt durch das Werk eines 
vielseitigen Autors: 6x Gelegen­
heitsphilosophie, 12 Fabeln und sei­
ne Erztlhlung "Der Hungermarsch" 
ergtlnzt der Herausgeber und 'letz­
te Cowboy aus GUtersloh', Bernhard 
Lassahn, durch Tagebuchaufzeich­
nungen, Briefe sowie ein Gesprtlch, 
das GUnther Anders 1979 fUhrte. 
Überall wird seine unbedingt mora­
lische Haltung deutlich, mit der er, 
mal zurUckgelehnt, mal sarkastisch, 
treffsichere Kommentare und Ana­
lysen gibt. Sein Stil hat dabei 
weder etwas von der moralischen 
Penetranz einer Petra Kelly noch 
etwas von dem schöngeistigen Ge­
schwtltz vieler Feuilletonisten. Man 
merkt, daß hier ein unbequemer 
Denker versucht, mit der Eleganz 
eines Florettfechters die Pauke zu 
schlagen, was vielleicht erkltlrt, 
wieso GUnther Anders zwar htlufig 
die zweifelhafte Ehre eines banali­
sierenden Plagiats erfuhr, aber oft 
eben doch Uberhört wurde. 
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Ralmund Bleischwitz 

Ähnlich einer der großen, farbigen Zeitschriften in diesem Lande - der BUNTEn -
wollen auch wir in dieser Rubrik Persönlichkeiten des Zeitgeschehens vorstellen: 
Damit Ihr alle mitreden könnt. 

Ins Schwarze getroffen ••• 

Mit der 
Jagdverb i ndung 
können Sie gleich 3 mal 
ins Schwarze treffen: 

1. durch das Kennenlernen einer Gemeinschaft, die mehr 
Ist als eine herkömml i che Studentenverbindung. 
Wir setzen uns aktiv mit Natur und Umwelt auseinan­
der und verstehen die Jagd als Verantwortung für 
Wald und Wild. 

2. durch Besuch unseres Vortrages "Jagd I iche Impressio­
nen aus SUdwestafrika" (Dr.med.vet.5chnabel) am 
Dienstag den 7.5.85 ab 20 Uhr In unserem Haus "Jagd­
hUlle", Keltenweg 13 In Bonn 

3. durch Teilnahme an' unserem Pistolenschießen, ebenfalls 
am Dienstag den 7.5.85. Treffen ist um 1530 in unserem 
Haus oder ab 1600 auf dem Schießstand der Dynamit 
Nobel AG In Troisdorf. 

Wir freuen uns, Sie am Dienstag nachmillag zum Schießen 
und abends zum Bier begrüßen zu können. 

Mit Waldmannsheil 
Ihre Hubertia 

LOCKRUF DES BUNDESTAGES 

Stefan Söldner-Rembold, 
ehemaliger AStA-Chef, hat 
es geschafft!·· 
Als AStA-Vorsitzender hat­
te er wegen eines ·Artikels 
Ärger mit Burschenschaften, 
sollte gar verboten bekom­
men, jemals wieder über Bur­
schenschaften schreiben zu 
dürfen. 
Das ist längst vorbei. 
Am Dies diskutierte mann in 
der KSG schiedlich-fried­
lich über die Zukunft der 
"deutschen" Studentenschaft. 

Stefan trat dort als 
Mitglied des Bundesvorstan­
des der Juso-Hsg. Herzli­
chen Glückwunsch! Wirklich 
kleinlich, daß ein Gremium 
dieses Namens bei der Ju­
so-Hsg. bisher nie gegeben 
hat; es gab nur einen AK 
Hochschulpolitik. 
Weiter so! 

Humphrey Bogart? Robert Mitchum? 
Philip Marlowe? Oder doch bloß 

Philip Resenthal? 

Krimi-freunde werden wach: Un­
ter dem Titel eines Chandler­
Romanes präsentiert sich Pbilip 
Rosenthai genauso, wie 'Bogey' 
oft genug zu sehen war. Sicher 
eine gewollte Anspielung! 
Was schreibt ER über Unternehmer? 
"Es gibt keine saubere Methode, um 
zu hundert MillIonen Eiern zu kom­
men. Der Mann ganz oben glaubt 
vielleIcht, daß seine Hände sauber 
sind, aber Irgendwo auf dem Weg 
nach unten sInd Leute an die Wand 
gedrückt worden, 1st netten kleInen 
Geschäften der Boden unter den 
Füßen weggezogen worden, so daß 
sie für. eIn Butterbrot verkaufen 
mußten, haben anständIge Menschen 
ihre Stellung verloren, hat man den 
Aktienmarkt manIpuliert, hat man 
die BevollmächtIgten der Konkur­
renz gekauft wIe alten Ramsch und 
die großen RechtsverdreherfIrmen 
haben hunderte von Riesen dafür 
eingesteckt, daß sie eIn Gesetz un­
ter den TIsch brachten, das vom 
Volk zwar . gewünscht wurde, von 
den ReIchen aber nIcht, weil es Ih­
nen den Profit schmälerte. Geld ist 
Macht, und Macht wird mißbraucht. 
Das lIegt im System. 

(aus: Raymond Chandler: "Der lan-
ge Abschied", Zürich 1975, 5.280) 



DIE NEUE KULTFIGUR. 

Die Inszenierung von Peter 

5 h a f, f e r i m T h e a t e r K • 
Ir -

Um es gleich vorwegzunehmen: bei­
de sollte man unbedingt gesehen 
haben - den "Amadeus" des Bonner 
Kirberg-Theaters genauso wie . die 
Kinoversion von Milos Forman. Bei­
den "Interpretationen" (um sich 
dem bUrgerlichen Feuilleton-Voka­
bular auch auf studentischer Ebene 
ein wenig anzunöhern) liegt die 
Inszenierung bzw. das Drehbuch von 
Peter Shaffer zugrunde. Um so in­
teressanter dann die Unterschiede, 
was den Handlungsrahmen, die Ak­
zentsetzungen (im Gegensatz zum 
Film nahm im Theater Mozarts 
Niedergang die Hälfte der vierstUn­
digen AuffUhrungszeit ein) angeht. 
Und es ist natUrlich auch eine in­
teressante Frage, ob das "nicht­
kommerzielle" Theater mit seinen 
doch (~cht r kargen Mitteln dem 
Vergleich mit einem Hollywood­
Epos, das aufwendigst gedreht wur­
de und zweistellige Millionensum­
men verbrauchen durfte, Uberhaupt 
standhalten kann. 
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berg und 

• Im Kino 

Ich möchte schlicht behaupten: Es 
kann. Das Theater Kirberg besteht, 
laut eigenem Programm, erst seit 
dem Sommer 1983. Die Gruppe hat 
ursprUnglich mit "sieben theaterbe­
geisterten Studenten" angefangen, 
ist aber mittlerweile auf 30 Leute 
angewachsen. 
Den öußeren Rahmen des StUcks 
bildet die große Beichte von Mo­
zarts letztlich triumphierendem 
Gegenspieler in Wien, Antonio Sali­
eri. Er sitzt 1823, alt und krank, 
im Rollstuhl und beichtet dem Pub­
likum (im Film: Einem Priester), 
wie und warum er es bewerkstelligt 
hat, seinen genialen Todfeind am 
5.12.1791 vom Leben zum Tod zu 
befördern. Salieri (Ulrich Her­
manns) wurde am Wiener Hof 
Josefs 11 1788 fUr 36 Jahre zum of­
fiziellen "Hofkompositeur" ernannt. 
Er hatte sich in der kaiserlichen 
Gesellschaft mUhselig und beinhart 
hochstrampeln mUssen und schaffte 
dies im Vertrauen auf seinE!n per.-



sönlichen Pakt mit Gott, als dessen 
einzig autorisierte musikalische 
Stimme auf Erden, er sich be­
scheiden sieht. Seine größenwahn­
sinnige SelbstUberschätzung fällt 
abrupt in sich zusammen, als er die 
ersten zauberhaften, faszinierenden 
Mozart-Kltlnge hört. BestUrzt er­
kennt er sofort, daß er angesichts 
dieses Genies nur gut verpacktes 
Mittelmaß ist und produziert, be­
hält diese Erkenntnis aber fUr sich. 
Da Gott sich nun so offensichtlich 
von ihm abgewandt und statt seiner 
Mozart als SEINE Stimme erkoren 
hat, sagt sich Salieri von seinem 
Gottespakt los und beschließt, wei­
terhin eine verbindlich-freund­
schaftliche Maske zu tragen, aber 
den Ubermächtig Befähigten, wider 
Gott, zu ruinieren und zu töten. 
Mozart seinerseits ist ein tempera­
mentvoller, kleiner, furzender gei­
ler Bursche, voller Albernheit und 
von schon obszön schlechtem Ge­
schmack. Salieri belauscht ihn - als 
er noch nicht weiß, daß er nun das 
Wunderkind vor sich hat - zum er­
sten Mal, als Amadeus mit seiner 
Verlobten "Stanzerl" giggelnd, pru­
stend, ihr ständig unter die Röcke 
fassend, sich unter einem FlUgel in 
einem Nebenzimmer des kaiserli­
chen Palastes während einer Hofge­
sellschaft Uber den Teppich rollend. 
Constanze ist eine wunderhubsehe 
und gelungene Mischung aus 
Bodenständigkeit, Keckheit, Ver­
nunft, hochgeschnUrtem Busen und 
Liebe zu ihrem "WolferI". Der 
wiederum ist zu Intrigen unfähig, 
was ihm letztlich auch den Hals 
bricht. Trotzdem kann er gelegent­
lich sogar seinen musikalisch dilet­
tantischen Kaiser von seinen Opern 
Uberzeugen. Mozart bekommt je­
doch, mangels Hausmacht am Hofe, 
keine zahlenden SchUler, und lebt 
in zunehmend bitterer Armut. 
Ein bißehen Freud ist bei der Shaf­
fer-Interpretation natUr lieh auch 
dabei: Shaffer sieht den jungen 
Amadeus zeitlebens geplagt und ge­
prägt vom Uberiebensgroßen, stren­
gen, selbst ruhmbegierigen Vater 
Leopold. 
Nach elmgen gut eingefädelten, 
trotzdem mißglUck.ten Intrigen Sali­
eris schafft dieser es, die neuen 
Mozart-Opern möglichst sofort vom 
Hofspielplan abzusetzen. Salieri 
selbst begibt sich - offensichtlich 
kann nur er di-e zeitlos schöne Mu­
sik von Amadeus richtig wUrdigen -
heimlich dennoch zu jeder der we­
nigen Vorstellungen. 

Die weiteren Stationen des von Sa­
lieri umsichtig gemanagten Nieder­
gangs: Stanzerl verläßt Wolfer! mit 
ihrem kleinen Sohn, Mozart säuft 
und hat Wahnvorstellungen, aber 
immer noch ensteht die endgUltige 
Musik in seinem Kopf, perfekt bis 
in jede einzelne Note. 
Zuletzt erscheint Salieri dem 
Clngstlichen und verwirrten Ama-

deus in schwarzer Maskerade und 
erpreßt ihn mit viel Geld, ein Re­
quiem zu schreiben "fUr einen 
Komponisten", also fUr ihn selbst, 
wie Mozart sehr wohl erkennt. 
Schon sehr krank, beendet er die 
"Zauberflöte". Nach hastiger Voll­
endung. des Requiems - ironischer­
weise diktiert Mozort dieses letzte 
Werk dem nicht zufClllig anwesen­
den, musikalisch- handwerklich .ja 
durchaus versierten Salieri in die 
Feder - stirbt Amadeus in den 
Armen seiner spät zurUckgekehrten 
Constanze verarmt und verdreckt 
und verzweifelt mit 35 Jahren. 
Die Kirberg-Inszenierung wurde 
maßgeblich von der Leistung des 
Salieri-Darstellers Hermanns getra­
gen. Glaubhaft, mitunter kraftvoll, 
manchmal leise, aber auch ohne das 
Pathos zu scheuen, verkörperte er 
den verletzten, zornigen, nicht 
skrupulösen, ehrgeizigen Salieri, 
dessen BeweggrUnde einleuchtend 
sind, der nicht unsympathisch ist. 
Mir persönlich hat Constanze (Pau­
la Peretti) ebensogut gefallen: mu­
tig und schUchtern, fast kaputtge­
macht von ihren LebensumstClnden. 
Trotzdem ließ sie sich nie korrump­
ieren und vereinnahmen von poten­
tiellen Geldgebern, von denen sie ja 
beide abhängig wurden. Sie und ihr 
Mann behielten ihre MenschenwUrde 
trotz der lebensnotwendigen 
Bettelei um Geld und VorschUsse. 
Und die Musik? Immer dann, wenn 
Mozart eine Oper fertiggestellt hat 
oder eine neue seinem - wie schon 
gesagt, ein wenig dumpfen - Kaiser 
schmackhaft machen will, wird die 
Musik eingespielt. Töne, die zum 
SchwClrmen verfUhren, die elegisch, 
kräftig, bestimmt, sanft und traurig 
sind ... Es ist hier nicht der Ort, sich 
an einer Beschreibung oder gar 
Bewertung von Mozarts Musik zu 
ver suchen. Sie kann jedenfalls 
Sehnsucht danach hochkommen las­
sen, mehr davon zu hören und zu 

verstehen. 
Die Musik bildet den Hintergrund, 
vor dem das Leben Amadeus' ab­
läuft. Es ist sehr wichtig, das 
parallel zu sehen. Mozart war der 
geniale Komponist, als der er uns, 
ausschließlich und sakrosankt, im 
Schul-Musikunterricht "nahe"-ge­
bracht worden ist. Daß er auch ein 
mitreißender, unbedingt lebenslusti­
ger, lebendiger Mann war, ist 
meines Wissens einem breiteren 
Publikum erst mit dem Erscheinen 
der Hildesheimer-Biographie 1977 
bekannt geworden. 
Eigentlich ein bizarres Thema, das 
Leben und Lieben und Komponieren 
eines Genies aus dem 18. Jahrhun­
dert. Komisch fast, daß ein Film 
Uber Mozart in Hollywood nicht nur 
gemacht, sondern dort auch ein 
voller Erfolg geworden ist. Der 
Tscheche Milos Forman hat sich 
seit 1968 vollkommen amerikani­
siert, so scheint es, und einen sehr 
amerikanischen Film produziert -
ein Eindruck, der schwer zu bele­
gen ist. Es kann nicht daran liegen, 
daß amerikanische Schauspieler in 
KostUmen von vor 200 Jahren 
merkwUrdig und unhistorisch aus­
sehen. Die Schauspieler Tom Hulce 
(Amadeus) mit seinem peinlichen 
Gekicher, Elizabeth Berridge als 
Constanze und F. Murray Abraham 
(Salieri) sind die perfekten Besetz­
ungen ihrer Rolle. 
Also ein absolut sehenswerter, opu­
lenter Kinofilm uber Mozart und 
seinen Gegenspieler Salieri (Uber 
dessen Charakterisierung Kritiker­
papst Joachim Kaiser grollend ver­
lautbart, dieser habe es nicht ver­
dient, "nun als Kintopp-Tragik-DCI­
mon in die Geschichte 
einzugehen"). Und - ein zwar un­
klassischer, aber vielleicht nicht 
der schlechteste Einstieg, sich mit 
Mozarts Musik mal näher zu befas-
sen. 

Jutta Koch 
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Entwicklungspolitik scheint bundes­
weit wieder in Mode zu kommen. 
Katastrophen in Dritte-WeIt-Län­
dern von Äthiopien bis Bangladesh 
gehen uns zwar nicht (mehr) so 
sonderlich unter die Haut, aber das 
Interesse reicht aus, zumindest den 
Medienrummel um den "Tag fUr 
Afrika" unsäglich zu finden. Viele, 
die sich weitergehende Gedanken 
Uber dieses Thema machen, be­
schleicht allmählich ein tiefes 
Unbehagen angesichts der offiziel­
len Entwicklungshilfepolitik der rei­
chen Staaten. Brigitte Erler stößt 
mit ihrem Buch "Tödliche Hilfe: 
Bericht von meiner letzten Dienst­
reise in Sachen Entwicklungshilfe" 
nicht nur in eine MarktlUcke, 
sondern sie liefert aufgrund ihrer 
langjährigen Erfahrung in diesem 
Geschäft detGlillierte Informationen 
Uber einzelne Projekte und die 
katastrophalen Auswirkungen 
unserer finanziellen "Hilfe" fUr die 
Empfängerstaaten. 
Frau Erler hat. Latein, Geschichte 
und Politische Wissenschaften stu­
diert. Sie war SPD-MdB von 1976 
bis 1980 und 1982/83 und Referen­
tin im BMZ (Bundesministerium fUr 
wirtschaftliche Zusammenarbeit) 
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von 1974 bis 1983, von Eppler bis 
Warnke. Sie kUndigte ihre Stelle als 
Referentin, die dort fUr Pakistan 
und Bangladesh zuständig war, nach 
einer Dienstreise 1983 fristlos; sie 
hatte die Wirklichkeit "ihrer" Pro­
jekte gesehen. Heute ist sie Gene­
ralsekretärin der deutschen Sektion 
von amnesty international. Ihr 
Resume: "Entwicklungshilfe schadet 
allen, denen sie angeblich nUtzen 
soll, ganzen Ländern wie einzelnen 
Betroffenen. Sie muß deshalb sofort 
beendet werden. Ohne Entwick­
lungshilfe ginge es den Menschen in 
den Ländern der Dritten Welt bes­
ser." 
Zunächst ein wirklich gewöhnungs­
bedUrftiger Gedanke. Wäre es nicht 
ganz prima, das viele Geld, das 
beispielsweise bei der RUstungspoli­
tik eingespart werden könnte/sollte, 
sofort umzupacken in den ·großen 
Sack "Entwicklungshilfe", damit 
alle armen, bislang immer noch zu 
Millionen verhungernden Dritt- und 

Viertweltler endlich auch zumindest 
genug zu fressen hätten? Im 
Gegenteil, meint Brigitte Erler, je 
mehr Geld in die Entwicklungspoli­
tik gesteckt wird, um so katastro­
phaler (jede mildere Bezeichnung 
verbietet sich hier) fUr diese Län­
der. 
In ihrem Buch beschränkt sie sich 
ganz bewußt auf die Schilderung 
"ihrer" Projekte: Wie sie in. 
Deutschland vorgedacht, geplant, 
eingeschätzt wurden, und zu wel­
chen Ergebnissen sie in der Praxis 
fUhrten. Einige Beispiele: 



INDI 
Der Grundgedanke eines Projekts 
war, regierungseigene Fischteiche 
in Bangladesh zu einer hervorragen­
den Einkommensquelle fUr die viel­
en Landlosen . zu machen. Zunächst 
fingen reichere Bangladeshis auf 
einmal an, viele Fischteiche als ihr 
Privateigentum zu reklamieren. Un­
geachtet der traditionellen Fisch­
zuchtmethode im Lande sollte nun 
- mit der Assistenz eines Soziolo­
gen (?) - mit den modernsten 
amerikanischen Methoden Fisch­
zucht betrieben werden. Dies 
bedeutete, daß Fischfutter, DUnge­
mittel und alle vier Monate (nach 
jeder Saison) Gift gegen Raubfische 
eingesetzt wurde. Statt sie zu ver­
giften, hatten die Einwohner bisher 
den Raubfischen . durch simples 
Wasserausschöpfen den Garaus ge­
macht. Eine Konsequenz des Pro­
jekts: "Die Kinder mUssen lernen, 
daß Wasser auch vergiftet sein 
kann. Es ist eines ihrer Lebensele­
mente." 
Ein anderes Beispiel: Straßenbau -
fUr Europäer bis vor nicht allzulan­
ger Zeit der Fortschritt an sich. 
Hier wird er dazu dienen, entlegene 
Provinzen militärisch zu befrieden 
(als die Regierung dieses Ziel dum­
merweise in ihrem Antrag auf Hilfe 
angab, zog die deutsche Bundes­
regierung zwar ihre UnterstUtzung 
zurUck, dafUr sprangen aber die Ja­
paner ein ... ). Die Einheimischen, 
die sich per Fahrrad oder pedes 
fortbewegen, brauchen keine ge­
pflasterte Straße. Der letzte grö­
ßere Waldbestand Bangladeshs kann 
wegen dieser Straße nun endlich 
abgeholzt werden. Alle BUffelkar­
ren-Transportunternehmer dort 
werden nun arbeitslos. 

Oder das "Grundbedlirfnis­
projekt"Tangail. Die er­
wünschte Gesamtentwicklung 
baute auf einern Maßnahmen­
bündel auf, ~as von Arbeits­
beschaffung für Landlose 
in kleinen Handpumpenrepö­
raturbetrieben bis zur Kre­
ditbeschaffung für Klein­
bauern bei Genossenschafts­
banken reichte. 
Hört sich aufgeklärt, be­
dürfnisgerecht und erfolg­
versprechend an, nicht? Das 
Ende vorn Lied: Wenige~eiche 
Bauern, und nicht die klein­
bäuerlichen Genossenschafts­
mitglieder machten mit dem 
Geld riesige Geschäfte. Er­
folg ist nach Geberländer­
Meinung, möglichst viele 
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große Wasserpumpen zu in­
stallieren ungeachtet der 
Tatsache, daß reiche Kinder 
nun ~ Brunnen spielen, und 
die Armen weiterhin kein 
Wasser haben. Die bang la­
deshisehe Regierung muß 
möglichst "schnell Geld 
verbraten", denn "Absorp­
tionsfähigkeit" ist ein 
wichtiges Kriterium für 
Entwicklungshilfe-Würdig­
keit.Und der ehemalige klei­
ne Handwerker - von Exper­
ten als künftiger privater 
Pumpenreparateur ausge­
guckt - muß nun eine 
10D~%ige Mieterhöhung be­
zahlen, bekommt einen sünd­
haft teuren Maschinenpark, 
und macht die mehr als 50% 
Landlosen noch überflüssi­
ger, die bis dahin die ar­
beitsaufwendigere Handpumpe 
Tag und Nacht betrieben. Die 
Kreditverqabe an die Klein­
bauern funktioniert nur, so 
lange das anwesende "weiße 
Gesicht und das Prestige 
des deutschen Projekts" 
Sicherheiten bietet. Die 
reichen Bauern übernehmen 
dann nach Experten-Abreise. 
Ein letztes Beispiel: 
Savar, ein Tierzuchtpro­
jekt. Die mühselig gezüch­
tete Hochleistungskuh be­
nötigt leider erstens einen 
eigenen Futtermittelanbau 
(aus sieben Pflanzen- ent­
steht eine Tierkalorie) , 
ist zweitens krankheitsan­
fälliger (Impfungen sind sehr 
teuer), und nur reiche Bau­
ern können Haltungsrisiko 
und Versorgung bezahlen. 
Effekt: Ein paar Kleinbauern 
wurden zu Großbauern. Die 
produzierte, homogenisierte 
und pasteurisierte Milch ist 
"Bonzenmilch" und auf dem 
freien Markt nicht absetz­
bar. So fügt diese übertech­
nisierte Milchproduktion dem 
Heer der 40% Arbeitslosen 
weitere hinzu. 
Bei der herkömmlichen Ent­
wicklungspolitik treten 
i m m e rungewollte Ne­
beneffekte auf. Es entsteh­
en nur Unheil, neue Verelen­
dung, neue Abhängigkeiten, 
neue Arbeitslosigkeit, Zer­
störung sozialer Struktu­
ren und gewachsener Fertig­
keiten und traditioneller 

Methoden. Die dörflichen 
Mach~strukturen, das Gefäl­
le Arm-Reich ist von frem­
den Experten nicht einseh­
bar, wird von ihnen zemen­
tiert. Dem internationalen 
Entwicklungs-Jet-Set liegt 
auch was an seinen gutbe­
zahlten, prestigeträchti­
gen Jobs. Sie arbeiten ja 
ausschließlich mit der ört­
lichen Oberschicht zusam­
men. Mit Entwicklungsgel­
dern wird die heimische 
Produktion entwertet, de­
motiviert, ruiniert. 
Frau Erler zieht aus diesen 
Beobachtungen den SchlUß: 
sofort jede konventionelle 
Entwicklungshilfe stoppen. 
Und was dann? Stattdessen? 
Unsereins ist so gewöhnt, 
Lösungen angeboten zu bekom­
men, neue .Rezepte präsen­
tiert. Die verweigert sie. 
Auf einer D'iskussion ihrer 
Thesen, veranstaltet vorn 
Buchladen 46 vor einigen 
Wochen im "Kessenicher Hof!' 
nahm sie für sich in An­
spruch, Bestehendes grund­
legend kritisieren zu kön­
nen, ohne einen Ausweg anzu­
bieten. Auf die kritische 
Frage, wie glaubwürdig ihr ' 
Entwicklungspolitik-Ausstieg 

nach jahrelanger Tätigkeit 
dort sei, meinte sie sehr 
souverän, "Vielleicht wars 
meine midlife-crisis •.. " 

Nach dieser Lektüre ist das 
Unbehagen konkret. Die Fra­
ge nach neuen Ansätzen und 
Lösungen scheint nicht be­
antwortbar zu sein. 

Jutta Koch . 

Literatur zum Thema: 
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Rhetoric. Harvard Universi­
ty Press, Carnbridge, Mass., 
1984 

The World Bank, Toward 
Sustained Development in 
Sub-Sahara Africa, 
Washington, 1984 
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Wel twirtschaftsßipfel-Nachlese 
DOPPELTE 
MORAL -
DIE NEUNTE 

Da soll noch mal jemand behaup­
ten, die Bonner BUrger hCltten sich 
in den Tagen des Weltwirtschafts­
gipfels von irgendeiner inszenierten 
Propaganda blenden lassen und 
hCltten sich nicht ihre eigenen Ge­
danken gemacht: 

" Weißt du, was sie mit denen 
machen mUßten? Die HClnde 
abhacken sollten sie denen! " 
sagt eine Oma zur anderen. 
" Da hCltte man gestern mit dem ,.- _ 
Maschinengewehr reinhalten mUs- --' 
sen! " -
meint ein Cllterer Herr, wl:lhrend ein 
Altersgenosse -einer aus der Ge- ,if;t;ic" ." . 
neration d~e vor 45 Jahren Europa . -~ .. ;f~~ . 
in Schutt und Asche legten-~ .' 
folgenden Vorschlag parat hat: 
"So lange ins Arbeitslager stecken, 
bis daß der Schaden abgearbeitet 
ist! " 
WehmUtige Erinnerungen an vergan­
gene Zeiten mögen der Anlaß fUr 
die Bemerkung gewesen sein: 
" Bei der SS wClre das nicht pas-
siert. " 

Wenn ich jetzt das Datum und den 
Ort nenne, wo diese Äußerungen 
getan wurden: Sonntagnachmittag 
5.Mai 1985 auf dem MUnsterplatz, 
dann geht dem wohlinformierten 
Leser ein Licht auf, daß sich da 
nicht etwa der geballte Haß der 
"Verdammten dieser Erde" auf die 
FUhrer der Weltwirtschaft entladen 
hat. Nein, an dieser neuartigen Pil­
gerstl:ltte vor den Scherben der 
wl:lhrend der Demo am 4.Mai 
eingeschlagenen Fensterscheiben 
des Konsumtempel KAUFHOF wur­
den Demonstrantenopfer gefordert. 
WClhrend eines Sonntagnachmittags­
spaziergangs wurde ich angesichts 
der in Massen vorbei flanierenden 
Bonner BUrger neugierig auf deren 
Kommentare und hielt mich eine 
Stunde am Ort des die GemUter 
erschUtternden Geschehens auf. 
Klar, es gab auch sympathische und 
gelassene Äußerungen von jUngeren 
Leuten aller Art von "ganz schön 
dick die Scheiben" bis "war ja 
mClchtig was los gestern". Über das 
Mitnehmen von Scherben als Souve­
nir und die theatralischen Schilde­
rungen von Zeugen, die bei ihrem 
Langer-Samstag-Einkauf Uberrascht 
wurden, ll:lchelte ich ein wenig. 
Ein Familienvater klClrte seinen 

Sohn mit den Worten auf "das 
waren böse Menschen, die man ins 
Geftlngnis sperren muß". Als ich 
mich dann an denselben Jungen 
wandte und sagte: "Das ist eben so, 
daß Leute die Scheiben einschmeis­
sen ins GefClngnis sollen, wtlhrend 
andere die Uber Menschenleben 
entscheiden und am Elend Geld 
verdienen, frei herum laufen" , kam 
eine recht interssante Diskussion 

wollte dieser 
Mann zwar nicht den Sach­

rechtfertigen, gab aber 
immerhin zu Uber die ungleich 
grösseren Verbrechen der Herren 
mit weißem Kragen zu wenig zu 
wissen, um sich darUber angemes­
sen aufregen zu können. 
Bemerkenswert war auch folgendes 
öfter anzutreffende Verhalten: Man 
identifizierte sein Eigentum mit 
dem der KAUFHOF AG. Man sah 
nicht, daß das Eigentum einer 
ßen Aktiengesellschaft, die 
tClglich Millionen Profit aus den 
Börsen der Bevölkerung zieht, um 
weniger als Promille geschCldigt 
worden war. Nein, es war so, als 
wenn ihrWohnzimmerschrank, ihr 
Fernseher oder ihr Vorgarten 
zerstört worden wClre. 
Zu tief sitzt die Wir-guten-Deut­
sehen Volksgemeinschaft- oder 
Sozialpartner schafts- Ideologie in 
den Köpfen von vielen Leuten. Es 
sind aber nicht wir die an den 
Wucherzinszahlungen aus der 3.Welt 
verdienen, wir bauen keine Fabri­
ken in SUdafrika und es ist auch 

ieses 
aufzukltlren, ist 

unsere Aufgabe. Wir Linken mUssen 
klar machen, warum wir nicht mit 
den Herrschenden in einem Boot 
"Deutschland" sitzen bleiben 
können, warum wir aussteigen mUs­
sen, um bessere Lebensbedingungen 
sowohl fUr die unterdrUckten Völker 
in der 3. Welt als auch fUr uns 
schaffen zu können. 
Wir sind zwar oft der Gewaltttltig­
keit und den Provokationen der Po­
lizei ausgeliefert, wir haben den 
(ohn-}mtlchtigen AusbrUchen eines 
Teils der Autonomen zugesehen. 
Aber wir mUssen nicht hilflos zu­
schauen, wie eine verdrehte und 
verlogene Berichterstattung unsere 
Inhalte außen vor lClßt. Viele Leute 
sind gerade nach solchen Ereignis­
sen diskussionsbereit, das Interesse 
und die Betroffenheit sind da - eine 
Chance, die wir nutzen mUßten. 

fUr die sinngetreue Wiedergabe der 
o.a. Äußerungen verbUrgt sich 
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AKTUELL: 
Kurz vor Schluß dieser Ausgabe überschlugen sich die Ereignisse: 
War gerade erst mit Bärbel Rübesamen (SHB) eine neue AStA-Vorsit­
zende gewählt worden, forderten die Juso-Hochschulgruppen dieses 
Amt plötzlich wieder für sich. Die willfährigen Bundesvorstände von 
SHB und MSB beeilten sich, den dreisten Bemühungen der Juso-HSG 
nachzugeben. Die zum Rücktritt gedrängte Vorsitzende Bärbel hielt am 
Mittwoch, den 26.6., im Studentinnenparlament eine Rede die wir 
Euch nicht vorenthalten können. ' 

Am Montag dieser Woche habe ich 
meinen RUcktritt unterschrieben. 

FUr diesen Schritt meinerseits 
gab es mehrere Uberlegungen. Zum 
einen war meine Amtszeit von 
vorne herein begrenzt. Bei den 
LinksbUndnisverhandlungen vor 
meiner Wahl erklärte der SHB die 
Bereitschaft, den AStA Vorsitz nur 
in dem Fall zu Ubernehmen, wenn 
sich niemand aus der 
Juso-Hochschulgruppe fände. Es 
fand sich niemand. Das nächste 
Problem war, daß der SHB sich mit 
nur vier Sitzen im Studentenparla­
ment nicht auf den AStA-Vorsitz 
vorbereitet hatte. Ich fand mich als 
Notlösung dazu bereit, obwohl ich 
sogut wie im Examen stehe. Anvi­
siert wurde deshalb, daß eine bis 
zum Sommer eingearbeitete Genos­
sin des SHB die Amtsgeschäfte 
Ubernähme, sobald 'Ruhe' im AStA 
eingekehrt wäre. 
FUr mich, die ich seit Jahren 
Politik {Ur die Student/inn/en an 
dieser Uni betreibe, war eine Prä­
misse klar: nach all den Kungeleien 
um den AStA-Vorsitz und personel­
le Ausgestaltung, nach a11 den ver­
säumten Vorbereitungen {Ur eine 
politische Arbeit im Sommerse­
mester, mußte es den Linken dieser 
Uni doch klar sein, daß wir uns auf 
das eigentliche Ziel besinnen und 
arbeiten mußten. 
Weit gefehlt! Bereits bei meinem 
ersten Ver.such, gewählt zu werden, 
bei dem die SHB-Gruppe Uni Bonn 
fast geschlossen da{Ur eintrat, 
scheiterte ich an den Stimmen des 
MSB, der schlicht und ergreifend 
nicht erschien, obwohl im gleichen 
Haus anwesend. BUndnispolitische 
Erwägungen standen im Hintegrund, 
darin waren sich MSB, SHB-Buvo 
und Juso-HSG-Bundesvorstand einig. 
Dies läßt sich im einzelnen unter­
mauern. Das zweite, das störte, 
war die nicht "linientreue" 
SHB'lerin, eine Altfunktionärin, die 
man schon im Examen glaubte. 

Unglaubliche Szenen begleiteten 
den ersten Versuch meiner Wahl, 
unglaublichere die eigentliche Wahl. 
Hysterische Schreikrämpfe, heulen­
de Gruppenvorsitzende, vor Kum­
mer besoHene SP-Mitglieder. Das 
Spiel war derart verwirrend, daß 
der RSDS alles nicht mehr begriff 
und die große Taktik der Linken 
vermutete, die zum Schlag gegen 
Rechts ausholte. Wär' s mal so ge­
wesen. 
Jede/r wähnte nach der Wahl, jetzt 
wUrde gearbeitet. Das einzige 
Referat, das ohne Abstriche seine 
Arbeit aufnahm, war das Lulturre-
ferat. Das Sommerfest stand 
unmittelbar. bevor. Der MSB 
kUndigte bereits wieder an,er werde 
im Sommer oder Herbst keine 
SHBlerin zur AStA-Vorsitzenden 
wählen. Die SHB-Gruppe, halb ver­
zagt, weil sie sich vielleicht doch 
gegen eine Wahl hätte aussprechen 
sollen- wie der Buvo meinte­
versank in Schweigen. In Angst vor 
einem Unvereinbarkeitsbeschluß der 
SPD mit dem SHB wurden nur noch 
SHB orientierte Veranstaltungen in 
Angriff genommen, die Hochschul­
polik versank hinter dem Vorhaben, 
die SPD wieder gut zu stimmen. 
Meine BemUhung als 
SHB-Vertreterin Inhalt nicht nur in 
die AStA-Etage zu befördern, 
sondern sie auch in der Studenten­
schaft wieder zu verankern, 
dUmpelten im AStA vor sich hin. 
1981/82 verloren die Linken den 
AStA, weil die Politik nur in der 
AStA-Etage gelaufen war und 
keiner der Wähler und Wählerinnen 
darari partizipiert hatte. Heute 
aber finden die Linken noch nicht 
einmal mehr den Weg aus ihrem je­
weiligen Referat. Streitpunkte 
waren nicht: wie erreichen wir die 
Student/inn/en ? Streitpunkte 
waren die Koordination der 
VDS-Demo und des Sommerfestes, 
der Haushalt, die Beitragsordnung, 
der Kassenverwalter, die Bezahlung 
irgendwelcher Mitarbeiter etc. etc. 

Die Redaktion 

Das Modell des "mobilen AStA" -
der AStA geht zu den 
Student/inn/en und diskutiert mit 
ihnen- wurde bis auf eine lächerli­
che UnterstUtzung zu meinem 
PrivatvergnUgen: Bärbel RUbesamen 
informiert 40.000 Student/inn/en. 
Die inhaltliche und mobilisierende 
Arbeit der beiden GO-Verbände 
MSB und SHB beschränkte sich auf 
den Demo-button- und 
Solidaritätsfahrkartenverkauf. Gele­
gentliche Vorlesungsauftritte der 
bei den Verbände fanden aus 
PR-GrUnden nur vor möglichst 
großen Hörsälen des Hauptgebäudes 
statt. Welche inhaltliche Arbeit 
hier laufen sollte, war unklar: der 
AStA hatte auch kein komplettes 
inhaltliches Konzept {Ur das Som­
mersemester, da er sich ja 
zweieinhalb Monate um den Vorsitz 
gestritten hatte. 
Unbegreiflich fUr alle, die diese 
Machtspiele nicht hautnah mit 
erlebten. Unbegreiflich aber war 
und ist immer noch, das von Seiten 
der Bundesvorstände der Bonner 
AStA offensichtlich als Spielwiese 
{Ur Bundeshochschulpolitik betrach­
tet wird. Traf ein BOllner 
Verhältnis nicht darauf zu, wurde 
so lange diskutiert, bis es zutraf, 
zumindest in den Köpfen der 
Gruppen. die Rechten in Bonn 
waren vergessen , vergessen auch, 
daß konservative Wendepolitik die 

. Köpfe der Leute erreicht. Die 
Linken in Bonn sahen nicht, wie das 
politische Hochschulleben sich 
immer mehr leerte und die 
Bibliotheken sich fUlIten. Blind und 
taub wurden sie, wenn die Not der 
Student/inn/en sichtbar und hörbar 
wurde, die Angst vor der 
Arbeitslosigkeit. Die Verschlechte­
rungen durch die HRG-Novelle 
wurden verbal analysiert, die 
Entwicklung eigener Alternativen 
auf später verschoben. Keine/r 
redete Uber 40 Dozenten die die 
pädagogische Fakultät · verlassen 
werden. 
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